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Einleitung. 

In der Entwickelung der Anschauungen über die Entstehung 
des sächsischen Mittelgebirges lassen sich verschiedene Phasen 
unterscheiden. — Die erstere ist charakterisirt durch die von C. 
F. Naumann auf Grund seiner für die damalige Zeit muster- 
gültigen Bearbeitung des Gebirges aufgestellten, namentlich auf 
den architektonischen Verhältnissen fussenden Theorie vom erup- 
tiven Ursprünge des den Kern des Gebirges bildenden Granulits. 
Derselbe hat nach Naumann nicht nur die Schiefer rings um 



sich her zu einem allseitig von der Grranulitellipse abfallenden, in 
der Hauptsache concentrisch verlaufenden Mantel aufgerichtet und 
ihr klastisches Material in die krystallinischen Phyllite, Grlimmer- 
schiefer und Grneisglimmerschiefer umgewandelt, sondern ist auch 
mehrfach gangförmig in den Schieferwall eingedrungen, hat grössere, 
zum Theil noch mit dem letzteren zusammenhängende Schollen 
losgerissen und zu Cordierit-Grneiss metamorphosirt. Da die devo- 
nischen Schichten noch im Wesentlichen dasselbe Fallen zeigen, 
wie die ältesten, dem Grranulit nächsten Sedimente, so hat der 
Ausbruch des Grranulits nach dem Devon, aber vermuthlich noch 
vor Ausgang der Carbonzeit, stattgefunden. — 

Nach Naumann unterwarf A. Stelz ner das Gebirge einer 
erneuten Untersuchung. Diesem ist für die Beantwortung der 
Frage nach der Entstehung des Granulits massgebend die ausser- 
ordentlich regelmässige und vielfache Wiederholung der chemisch 
und mineralogisch verschiedenen Granulitvarietäten, die er nur 
mit der Wechsellagerung zweifellos sedimentärer Schichten ver- 
gleichen zu dürfen glaubt. Er erblickt demnach im Granulit ein 
metamorphosirtes Sedimentärgestein. — 

Zu einer ähnlichen Auffassung führte die bei der zweiten 
geologischen Durchforschung des Königreichs Sachsens unter der 
Direction von Herm. Credner ausgeführte Kartirung des Ge- 
birges von E. Dathe und J. Lehmann. Die eben erwähnte 
Wechsellagerung der drei Hauptvarietäten des Granulits, des nor- 
malen, Biotit- und Pyroxen-Granulits , die auch unter dem Mikro- 
skop noch ausgeprägt schieferige Structur desselben, ferner der 
Umstand, dass sich die von Naumann behaupteten Thatsachen, 
welche für den eruptiven Charakter des Gesteins entscheidend sein 
sollten, nicht nachweisen Hessen oder doch einer ganz anderen 
Deutung unterliegen mussten (vergl. Abschnitt IV), führten dahin, 
den Granulit sammt den ihn umlagernden Schiefern als Glieder 
einer archäischen Schichtenreihe anzusehen. Dathe lässt zwar 
die Frage nach der Genesis derselben in seiner Abhandlung über 
die Diallaggranulite zunächst noch offen, stellt sich aber in den 
nur wenig später (1878) publicirten Erläuterungen zur Sect. Ge- 
ringswalde entschieden auf einen neptiinistischen Standpunkt, wenn 
er pag. 14 sagt: „Es ist kaum zu verstehen, wie eine solche die 
gesammte Qranulitformation beherrschende Erscheinung *) nicht 



") Nämlich die Schichtstructur und Wechsellagerung. 



bereits früher allgemein als der sprechendste Beweis dafür aner- 
kannt worden ist, dass das Grranulitsystem als ein Glied der sedi- 
mentären Formationsreihe gelten müsse." Die von diesem Geologen 
vortrefflich dargestellten Verhältnisse der nördlichen Sectionen 
lassen allerdings eine derartige Anschauung recht begreiflich er- 
scheinen, c— 

In seinem einige Jahre nach Beendigung der Kartirung unseres 
Gebirges erschienenen bedeutsamen Werke über die Entstehung 
der altkrystallinischen Schiefergesteine hat nun aber J. Lehmann 
dargelegt, wie ganz anders sich die Structur des Granulits, die 
ihn anscheinend den geschichteten Formationen zuweist,*) deuten 
lässt. Der Verfasser zeigt an einer grossen Anzahl makro- und 
mikroskopischer Detail-Beobachtungen, dass die an sedimentäre 
Schichtung gemahnende schiefrige und bandstreifige Structur der 
Granulite nichts Primäres ist, sondern hervorgebracht wurde durch 
die auf ein ursprünglich granitisches, in grosser Tiefe 
erstarrtes Gestein ausgeübten Pressungen, die zugleich die Auf- 
richtung der den Granulit umgebenden Schiefer und deren Meta- 
morphose zur Folge hatten. Der unter grosser Belastung stehende 
Granulit musste sich dem Druck gegenüber plastisch erwiesen 
haben, wie seine unzähligen Faltungen beweisen, die weder an 
einem flüssigen Magma, noch an einem absolut spröden Gestein 
denkbar sind. In diesem Zustande konnte er in die Sedimente 
hineingepresst werden („pseudoeruptives Eindringen"). Die Ge- 
steinsstreckung wurde begleitet von einer stofflichen Metamorphose 
(„plutonische Metamorphose"), auf welche auch die scheinbare 
Wechsellagerung glimmerarmer und glimmerreicher Lagen zurück- 
geführt wird. Ist doch in den letzteren der Biotit nach Lehmann 
zum grossen Theile ein Umwandlungsprodukt. (Vergl. a. a. 0. 
Cap. VIII— X, XII— XVI.) — Hierdurch blieb der Hypothese 
Naumann's von der eruptiven Natur des Granulits ihr Recht 
gewahrt, wenn sie auch eine modificirte Gestalt erhalten musste 
und eine neue stratigraphische Begründung derselben wünschens- 
werth erschien, da Naumann's Beweisgründe als nicht ent- 
scheidend befunden worden waren. — 

J. Lehmann hat aber ferner an derselben Stelle nachge- 
wiesen, dass Granite, die der peripherischen Schiefer- (bezw. Gneiss-) 

*) Dieser Autor glaubte anfangs gleichfalls eine wahre Schichtung beim 
Granulit annehmen zu müssen. Vgl. Zeitschrift 4. deutsch, geolog. Gesell' 
Schaft. Bd. XXVII 728 u. Bd. XXX 547, 



Zone schichtartig eingeschaltet sind und ihr Nebengestein meta- 
morphosirt haben, als gleichwerthig den eruptiven G-raniten im 
Innern des Granulitgebirges zu erachten sind. Dieselben waren 
ihres anscheinend concordanten Verbandes und der häufig an ihnen 
auftretenden Parallelstructur halber in den Erläuterungen zur 
geologischen Specialkarte als Glieder der Glimmerschiefer- und 
Gneissglimmerschiefer-Zone aufgefasst und als „Grranitgneisse" von 
den Graniten im Granulit getrennt worden. Mussten aber diese, 
in ihrer petrographischen Ausbildung mit dem Granulit Berührungs- 
punkte aufweisenden Gesteine für eruptiv gelten, so lag die Ver- 
muthung nahe, dass sich dasselbe auch für den Granulit in rein 
geognostischer Weise darthun lassen würde. Ich hatte mir daher 
auf meinen Exkursionen die Aufgabe gestellt, neue, aus der petro- 
graphischen Beschaffenheit und den Verbandsverhältnissen ge- 
schöpfte Belege für die eruptive Natur der Granitgneisse ausfindig 
zu machen und auch am Granulit selbst nach derartigen Erschei- 
nungen zu suchen, die ihn vielleicht als Eruptivgestein charakteri- 
siren möchten. Wie ich anerkennen muss, dass ich zu diesen 
Untersuchungen wesentlich mit durch die Lektüre des Werkes 
von Lehmann angeregt worden bin, so habe ich auch an dieser 
Stelle dem Verfasser desselben meinen Dank auszudrücken für die 
mir seit Jahren durch briefliche Auseinandersetzungen gewährte 
Förderung meiner geognostischen Studien. Ohne das Interesse, 
welches Herr Professor Dr. Lehmann fortdauernd meinen Ar- 
beiten gewidmet hat, würde die vorliegende Abhandlung kaum 
entstanden sein. — 



I. Abschnitt. Ueber granitische Gänge von be- 
sonderer Beschaffenheit Im Granulit. 

Schon Naumann unterschied von dem meist kleinkörnigen, 
in seinem Habitus ziemlich einförmigen Mittweidaer Granit 
grob- bis grosskörnige, häufig pegmatitische , durch accessorische 
Gemengtheile ausgezeichnete , meist geringmächtige Gänge oder 
Nester bildende Granitmassen im Granulit, die nach ihm mög- 
licherweise gleichzeitig mit dem Granulit entstanden sein können, 
wenn auch speciellere Untersuchungen diese von Pusch aufge- 
stellte Ansicht noch zur Gewissheit erheben müssten (Heft I 
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p. 15 — 24 und Heft II, p. 22). H. Credner a. a. O. be- 
zeichnete dieselben als granitische Secretionsgänge und machte 
sie ähnlich wie früher die Erzgänge von Andreasberg*) zum 
Gegenstande einer sehr eingehenden Studie, die ihn zu dem 
Ergebnisse führte, dass jenen eine von der des Mittweidaer Eruptiv- 
Granites sehr verschiedene Entstehungsweise zuzuschreiben sei. 
Weisen ihre den Erzgängen analogen Structurformen darauf hin, 
dass man sie als Producte einer allmäligen, von den Spaltenwan- ' 
düngen aus vor sich gehenden Ausscheidung aus wässerigen 
Lösungen anzusehen habe, so nöthigt ferner die Abhängigkeit ihrer 
mineralogischen Zusammensetzung von der des Nebengesteins zu 
der Annahme, dass das mineralogische Material von der partiellen 
Zersetzung und Auslaugung des Nebengesteins durch sich allmälig 
zu Mineralsolutionen umgestaltendes Sickerwasser abstamme („La- 
teralsecretion"). Im Gegensätze dazu betrachtete J. Lehmann 
(Ueber die Entstehung der altkrystallinischen Schiefergesteine 
u. s. w., Cap. III) alle granitischen Massen im Granulit als zusammen- 
gehörig. Nach ihm spricht die zonale und drusige Ausbildung 
der Gänge weder für noch gegen eine Entstehung durch Injection. 
„Die granitischen Gänge sind wohl mit Beihilfe von mehr oder 
weniger Wasser entstanden, allein dasselbe ist kein atmosphäriles, 
in den Spalten der Gesteine nach der Tiefe zu zusammensickem- 
des, sondern es ist Eruptiv- Wasser, welches von den Graniten an 
die Umgebung abgegeben wurde und unter den der Tiefe eigen- 
thümlichen Bedingungen mit Mineralstoffen überladen war" (p. 58). 
Die vom Nebengestein abhängige Beschaffenheit dieser Gebilde, 
eines der wichtigsten Argumente für Credner's Theorie, wird 
von Lehmann durch den Hinweis darauf erklärt, dass sich in 
Folge der von chemischen Prozessen begleiteten mechanischen 
Metamorphose des Granulits Secrete desselben mit granitischem, 
eruptiven Magma vermischt haben müssen. — 

Obwohl dieser Gegenstand mit dem durch den Titel der Ab- 
handlung angezeigten in keinem unmittelbaren Connexe zu stehen 
scheint, dürften doch die am Schlüsse derselben angestellten Be- 
trachtungen einen solchen ergeben. Es möge mir daher gestattet 
sein, einige hierauf bezügliche Bemerkungen und Profile mitzu- 
theilen. — 

Zunächst werde angeführt, dass Granitgänge von zweifellos 



") Zeitschrift d. deutsch, geolog. Gesellschaft 1865 Bd, XVII 163. 



eruptivem Charakter in ihrer Structur mit den „Secretionsgängen" 
Berührungspunkte aufweisen. An der Klippe am linken Flussufor 
unterhalb Amerika treten mittel- bis grobkörnige Granite im Gra- 
nulit auf, theils in l'orm scheinbarer Einlagerungen oder Linsen, 
zum grossen Theile aber in unzweideutiger "Weise den Granulit 
in Gängen von einer mehrere Meter erreichenden Mächtigkeit 
durchsetzend, grosse Einschlüsse desselben umschliessend und sich 
zwischen diesen in dünnen Apophysen hin durch drängend. Die 
Gänge besitzen mitunter grobkörnige Saalbänder mit quer gegen 
die Grenze gestellten, von Quarz durchwachsenen Orthoklasen, 
sowie auch dergleichen Lagen mit stengeliger Structur im Innern 
der Gangmassen sich finden. — Grobkörnige Randzonen in nicht 




Profil I. 



anders als eruptiv zu deutenden Granitgängen sind überhaupt 
ziemlich verbreitet. Am linken Muldeufer unterhalb Lunzenau 
z. B. liess sich im Herbst 1885 an der Grenze des dortigen Grar 
nits (8. Penig) und des an ihm abschneidenden Granulits eine 
grobkörnige Schnur eine ziemliche Strecke weit gut verfolgen, mit 
dem mittelkörnigen Grranit verfliessend, aber gegen den Granulit 
scharf begrenzt, in diesen hineinsetzend, dabei an Mächtigkeit und 
Komgrösse zunehmend. Anch andere, den Granit durchziehende, 
dünne, grobkörnige Adern werden hier, wenn sie in den Granulit 
gelangen, stärker und erhalten mitunter in der Mitte noch eine 
mittelkörnige Ausbildung, während umgekehrt auch mittelkörnige 
Granittrümer im Granulit, die dem Hauptgange sonst petrographisch 
ganz gleichen, eine centrale grobkörnige Zone besitzen. — 



10 



An dem von der HolzBtofffabrik oberhalb Rochsbuig nach 
Arnsdorf führenden Wege 3ind jenseits des Bahnüberganges drei 
Granitgänge durchschnitten, zwei saigere und ein fluch geneigter. 

Letzteren stellt Profil I dar. 

Erläuterungen zu Profil I: gl^Granulit, unten ca. 80** nach 
NW fallend. Die Schichten biegen nahe am Gange plötzlich um, 
schneiden bei A an ihm ab, legen sich aber weiter oben an ihn 
an und sind dabei dünn ausgezogen und biotitrcich. Die Länge, 
auf welche eine solche Schicht mit dem Granit in directe Berüh- 
nung tritt, beträgt 3 — 4 Decimeter (.-cy), die Lange der Umbiegung 
aber ist 2 — 3 mal so gross (uv). g = Granit, im allgemeinen 
mittelkörnig, dem um Amerika und Lunzenau deutlich erupti? 
auftretenden ganz gleichend. Seine Mächtigkeit beträgt bei A 




85 Centimeter, bei B kaum noch 2 Centimeter. Länge AB 
= 6 Meter. Jenseits B erweitert sich der Gang plötzlich wieder 
bauchig. Bei A ist das Gestein an der Granulitgrenze grobkörnig 
mit stengeliger Structur. Ungefähr in der Mitte, etwas näher am 
Hangenden , wird der Granit von einem 1 — 5 Centim. dicken, 
auch an der dünnsten Stelle des Ganges noch als Feldspath-Schnor 
wahrzunehmenden Bande eines grobkörnigen Gemenges aus Ortho- 
klas mit wenig Quarz durchzogen, das sich mehrfach zertrümert 
und auf das Innigste mit dem umgebenden mittelkörnigen Gestein 
verflösst ist. Nach B zu wird das Gefüge des Granits auffallend 
dicht und die Farbe infolge zunehmenden Reichthums an Biotil 
schwärzlich. Zugleich stellt sich eine namentlich an der leicbl 
angewitterten Oberfläche erkennbare Augengneiss- Structur ein. — 
m ist eine dünne Lage eines mit dem Granit innig verwachsenen 
dichten, schwärzlichen, dem benachbarten Granulit an den Schichten- 
enden ganz ähnlichen, aber gegen ihn scharf begrenzten Gesteins. 
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Einschluss oder granulitische Ausbildung des Granits? Ein un- 
zweifelhafter Granuliteinschluss ist scharf dreieckig begrenzt. 

Ein Seitenstück bietet Profil II aus der Nähe von Amerika. 

Erläuterungen zu Profil II: gl^, glg und glg = Granulit. In 
gl^ sind die Schichten zu einem sehr steilen Sattel zusammengestaucht. 

g = Granitj im allgemeinen dem vorigen gleich. Erhält mehr- 
fach (c) eine Gneissstructur, indem sich die Biotitblättchen parallel 
stellen und den Peldspath umflasern. a und b sind grobkörnige, 
zusammenhängende und mit dem Nebengestein innig verwachsene 
Partien, mit wenigen, z. Th. quer gestellten Biotitblättern, b enthält 
kleine Drusenräume mit Quarz und Muscovit. — m ist eine dünne, 
schwärzliche Granulitlage, deren Schichtung der Grenze parallel 
verläuft, obwohl die Schichten des benachbarten Granulits (g\) 
schroff abstossen. 

Diese Profile weisen darauf hin, dass die grobkörnigen und 
drusigen Partien gleichzeitig mit dem Nebengestein, dessen eruptive 
Natur wohl nicht zu bezweifeln ist, entstanden. 

Der eine der beiden vorhin erwähnten saigeren Gänge am Arns- 
dorfer Wege besitzt unten eine Mächtigkeit von ca. 170 Centim., nach 
oben zu eine etwas geringere. Die Granulitschichten stossen ab oder 
sind nur auf kurze Strecken an der Grenze nach oben gebogen. Er 
besteht aus einem vielfachen, der Grenze parallelen Wechsel von 
grobkörnigem, feldspathreichen und gewöhnlichem, mittelkörnigen 
Granit. Durch der Grenze parallele Anordnung des Biotits ent- 
stehen mehrere langgestreckte gneissartige Schlieren*). Das grob- 
körnige Gestein, namentlich der Saalbänder besitzt mitunter schrift- 
granitische Structur. Die Feldspathe stehen quer zur Grenze. Das 
Vorkommniss hat eine gewisse Aehnlichkeit mit dem von Lehmann 
a. a. 0. Tafel A, 5 und H. Credner a. a. 0. Fig. 24 abge- 
bildeten, nur sind die Krystallflächen des Feldspaths nicht so scharf. 

Der andere der beiden in Rede stehenden Gänge ist gegen 
85 Centim. mächtig. Der Granulit stösst an beiden Seiten scharf 
ab. Die Gangmasse zerfällt parallel zur Grenze in zwei Theile: 
die grössere Hälfte besteht aus einem biotitreichen, sehr gleich- 
massig gemengten, kleinkörnigen, die andere aus grob- bis gross- 
körnigem, z. Th. pegmatitischen Granit mit Granulitfragmenten. 
Beide Gesteinsausbildungen sind an ihrem Contact durch üeber- 

*) Derartige Andeutungen von Parallelstructur beobachtet man auch in dem 
von H. Credner wie von Lehmann beschriebenen, in einen Drusenraum aus- 
laufenden Gange am Fusse des Rochsburger Schlossberges. 
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gänge im Korn, sowie dadurch mit einander verknüpft, dass klein- 
körnige Partien auch die grosskrystallinische Ganghälfte durch- 
ziehen, während umgekehrt der letzteren entstammende Trümer in 
den kleinkörnigen Granit hineinsetzen. Trotz der ausserordent- 
lichen Verschiedenheit in der Korngrösse wird daher doch anzunehmen 
sein, dass entweder heide Massen verschieden krystallisirte Theile 
einer und derselben Spaltenausfüllung darstellen, oder dass noch 
vor dem gänzlichen Erstarren des granitischen Magma's infolge 
erneuter Aufreissung der ursprünglichen Spalte wiederum Magma 
nachdrang, das sich mit dem ersten theilweise mischen konnte. 

Am rechten Muldeufer gegenüber der oben erwähnten Holz- 
stoflffabrik zeigt ein mehrere Meter mächtiger Gang von den Grenzen 
aus alle Uebergänge von klein- bis mittelkörnigem, dem gewöhn- 
lichen eruptiven Granit gleichendem Gestein in das pegmatitische, 
an grossen, derben, wasserhellen Quarzen reiche, der Mitte des 
vorerwähnten Ganges. Turmalin und Muscovit, in letzterem besonders 
vertreten, finden sich ab und zu auch schon in der gemeinkörnigen 
Ausbildung. — 

Hier mag auch der Thatsache gedacht werden, dass die 
Schieferfragmente in dem zum Typus des Mittweidaer Granits ge- 
hörigen Granit von Berbersdorf (S. Waldheim) nicht selten von 
diesem in Trümern durchsetzt werden, welche eine lateral-sym- 
metrische Structur insofern aufweisen, als sie an den Kändern aus 
Feldspath, in der Mitte aus wasserklarem, derben Quarze bestehen 
und so den nämlichen Aufbau besitzen, wie gewisse, aus periphe- 
rischem Schriftgranit und in der Mediane liegenden derben Quarz- 
massen gebildete Gänge im Granulit am rechten Muldeufer ober- 
halb Rochsburg. Vergl. übrigens über die Bedeutung der Kiesel- 
säure in den granitischen Magmen Lehmann, a. a. 0. p. 55 u. ff. 

Man hat betont, dass die eruptiven Granite im Granulite sich 
durch gleichbleibenden petrographischen Character und Mangel an 
accessorischen Bestand theilen gegenüber den „Secretionsgraniten" 
auszeichneten. Doch ist die Beschaffenheit jener nicht immer eine 
so ganz eintönige. J. Lehmann weist auf das gelegentliche Vo^ 
kommen von kleinen Turmalin -Putzen in ihnen hin. Mehrfach 
ist aber das auf das Deutlichste sich als eruptiv kundgebende 
feinkörnige Gestein als Turmalin -Granit ausgebildet, wie z. B. in 
gewissen Partien des Ganges am rechten Ufer der Chemnitz kun 
oberhalb ihrer Einmündung in die Mulde (S. Penig) und seiner 
westlichen Fortsetzung am gegenüberliegenden Muldeufer. Turmalin 
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erscheint theils in gleichmässig durch das Gestein zerstreuten 
kleinen Individuen, unter denen sich als Seltenheit wohl einmal 
ein buntes einstellt, theils mit Quarz in wolkigen Partien, im west- 
lichen Theil des Ganges ist er auch in grösseren Krystallen in 
grobkörnigen, mit dem gewöhnlichen Gestein fest verwachsenen 
Ausscheidungen von Orthoklas, Quarz und Muscovit enthalten. 
Primärer Muscovit tritt in diesen Graniten sehr häufig auf, wie 
namentlich in dem Gange, der sich in zwei Klippen das linke 
Steilgehänge der Mulde kurz oberhalb Amerika hinaufzieht. Tur- 
malin ist hier mit Muscovit und Orthoklas in bis 6 Centim. dicken, 
mehrere Meter weit verfolgbaren, grobkörnigen, gangähnlichen Aus- 
scheidungen enthalten, ausserdem setzt er mit Orthoklas, Plagioklas 
und Quarz dunkle, feinkörnige Partien von rundlichen Contouren 
in dem sonst dem Mittw. Granit ganz ähnlichen Gestein zu- 
sammen *). — An einer in der Nähe befindlichen Felswand wird der 
Granulit sowohl von einem gewöhnlichen, mittelkörnigen, als auch 
von einem feinkörnigen Granit durchbrochen, der den erst- 
genannten Granit selbst wieder haarscharf durchschneidet. Der 
jüngere Granit enthält Einsprenglinge von Muscovit und Turmalin, 
sowie grobkörnige Ausscheidungen von Quairz, Orthoklas und 
Turmalin namentlich längs der hangenden Ganggrenze. — 

Dass grobkörnige Gänge von geringerer Mächtigkeit klein- 
körnige durchsetzen, ist bekannt (vergl. z. B. E. Dathe, Erläut. 
zu Sect. Geringswalde, p. 26). Auch Lehmann spricht a. a. O. 
p. 3 von älteren und jüngeren granitischen Massen. Ein sicherer 
Nachweis der Altersverschiedenheit ist nur dort möglich, wo der 
Verband zweier Granite erschlossen ist, da sich durchgreifende 
petrographische Unterschiede nicht geltend machen. — 

Auf die Abhängigkeit der mineralogischen Zusammensetzung 
der „Secretionsgranite" von der des Nebengesteins soll am Schluss 
des IV. Abschnittes eingegangen werden. 



*) Turmalin führende Drusen im Mittw. Granit erwähnt Dathe von S. 
Waldheim. Man findet solche z. B. im Granit am Fusse der „goldenen Höhe" 
bei Waldheim. Dathe giebt die Möglichkeit einer primären Bildung der- 
selben zu, hält aber bei manchen eine spätere Bildung auf wässerigem Wege 
für wahrscheinb'ch. Auch anderwärts beobachtet man hier und da im Mittw. 
Granit mit dem Nebengestein gewöhnlich fest verwachsene, bisweilen drusig 
ausgebildete, grobkörnige Adern und Nester, die man als zuletzt verfestigte 
Partien des granitischen Magmas anzusehen haben wird. 
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II. Abschnitt. Lagergranite (Gneissgranite) im 
Grannlit und Gneissglimmerschiefer. — Bemer- 
kungen über Gneisse von Böhrigen und Bosswein. 

Wie angedeutet, hat J. Lehmann die Ansicht widerlegt, 
nach welcher die „Granitgneisse" (oder „Gneissgranite") der 
Gneissglimmerschieferzone eine mit der des Nebengesteins gleich- 
zeitige Bildung besessen haben sollten und nur als feld- 
spathreiche Varietäten der Glimmerschiefer zu gelten hätten 
(vergl. z. B. E. Dathe, Erläut. zu S. Rochlitz, p. 16). 
Er that dies (a. a. 0., Gap. II und IV), indem er den Zu- 
sammenhang lagerartiger Granit -Massen mit eruptiven des Mitt- 
weidaer Typus bei Alt-Penig entdeckte, auf das Bindringen des 
Granits in die Schiefer von Wolkenburg *) und der Lochmühle bei 
Rochlitz aufmerksam machte und die in mancher Beziehung ähn- 
lichen Verhältnisse des Berbersdorf er Granits heranzog, dessen 
Eruptivität Dathe sicher gestellt hatte. Zugleich ergab sich ihm 
die Erklärung der Gneissglimmerschiefer, d. h. der durch Führung 
von granitischem Material und damit meist verbundene grob-wellig- 
flaserige Structur ausgezeichneten untersten Abtheilung der Glim- 
merschieferzone: in die durch Regional-Metamorphose aus sedi- 
mentärem Material gebildeten und zur Zeit des Durchbruchs der 
Granite gestauchten und aufgeblätterten Glimmerschiefer dringt 
das granitische Magma ein und inprägnirt dieselben mehr oder 
weniger. Vielleicht sind auch die folgenden Mittheilungen geeignet, 
die von Lehmann gegebene Deutung dieser Gebirgsglieder zu 
stützen. 

a. Granit im Grannlit von Elsdorf. 

Als Beispiel für lagerhaftes Auftreten des Granits im Gra- 
nnlit hat bisher ein Aufschluss in Nieder-Elsdorf bei Lunzenau 
(S. Penig) gegolten, in welchem beide Gesteine insofern concor- 
dant verbunden erscheinen, als die Grenze zwischen Granulit und 
Granit, sowie die im letzteren local zu beobachtende Plaserung 
der Schichtung des Granulits nahe parallel sind. Petrographisch 



*) Vgl. 1. c. das für diese Verhältnisse sehr charakteristische Profil auf 1 ^ 
Taf. B. Figur 10. la 



gleicht der Granit ganz dem p. 41 erwähnten, den Granulit unter- 
halb Lunzenau durchsetzenden, der ab und zu auch gneissartig 
wird, und in der That lassen die Profile III erkennen, dass man 
es in Elsdorf ebenfella mit durchgreifender Lagerung zu thun hat. 
Erläuterungen zu Profil Illb: 
Grenze zwischen Granulit und Granit. Nieder-Elsdorf. 
g = Granit, 
gl = Granulit, 

a = mittelkörn. Granit, oben gneissartig und concordant ein- 
geschaltet, unten durchsetzend. 
b ^ gneissartige Granitschmitze, '/, — 2 cm. dick, 




Profil nib. 



c = Granit, condordant eingeschaltet, unten verworfen, 
q = Quarz der Verwerfungsspalte. 

Der Granit in den schmalen Trümern gleicht durchaus dem 
der grösseren Gänge und der Hauptmasse (g). 

Das Hangende von ^ bildet von Granit vielfach durch- 
trümerter, z. Th. gefalteter Granulit. Unzweifelhafte Schollen 
desselben werden vom Granit umschlossen. Vergl. Profil III a. 

Erläuterungen zu Profil Illa: Partie aus dem Han- 
genden von Profil Hlb. gl = Granuliteinschluss im Granit g. 
Schichten des GranuÜts scharf ahstossend und sehr steil zickzack- 
artig gefaltet. Der Granit verfliesst nach oben zu eo mit dem 
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Granulit, dass eine Wiedergabe dieser Partie kaum möglich ist 
Wie am Mittweidaer, so beobachtet man auch nicht selten am 
Ulsderfer Granit sphäroidisch - schalige Absonderung "*). — Gin 
Beispiel für anscheinend conforme Einschaltung kleinerer Gänge 
im Granulit bietet ein Anschnitt am linken Gehänge in Nieder- 
Elsdorf, direct am Wege. 

Erläuterungen zu Profil IV: 

gl = Granulit, g = an Peldspath reiche, einige cm. mächtige, 
granitische Lage mit Apophyse und kleinen primären Drusen- 
räumen, in welche die Krystallenden frei hineinragen. — 




Profil IV. 

b. GneiBBgranite in der Schiefersone. — Entstehung des Gneiss- 
glimmersohie fers, 
üeber den allgemeinen petrographischen Charakter dieser 
Granite wird namentlich in den Erläuterungen zu den Sectionen 
Döbeln, Geringswalde, Bochlitz, Penig, Glauchau berichtet. Hier 
seien nur noch einige besondere Erscheinungsweisen derselben ei> 
wähnt. Mannigfaltige Structurvarietäten zeigt der Gneissgranit 
des Katzensteins am linken Muldeufer oberhalb Bochlitz. Die 
gewöhnlich mittelkörnige, gestreckte oder etwas äaserige Structui 
macht mitunter einerseits einer grobkörnigen, durch grössere Biotit- 
lagen und dickere Quarzlamellen grobflaserigen, andererseits einer 
feinkörnig - granitischen , beziehentlich bei dünn - lamellarer Aus- 
bildung des Quarzes einer granulitähnlichen Platz. Stellen sich 
in der letztei'wähnten Varietät grössere, von einer felsitischen Zone 
umgebene Feldspathe ein, so entwickelt sich eine Augengnei'' 

*) Die Profile III wurden im Herbet 1885 aufgenommen. Im Her 
1866 war die Partie zwischen a und der Qranitgrenze in Illb nicht mehr 
gut wBhrznnehtnen. 
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structur. Ein Gestein mit grösseren Granaten, welches als sehr 
dünne Lage im Herbst 1885 zwischen den hängendsten Schichten 
des Gneissgranites von Hochhermsdorf bei Geringswalde und dem 
überlagernden Muscovitschiefer beobachtet wurde, unterscheidet 
sich von gewissen Augengranuliten der Höllmühle bei Penig 
makroskopisch fast nur durch seinen Gehalt an Muscovit. — Der 
nahe dem Rittergut Neu-Taubenheim in Dohlen bei Rochlitz an 
der Grenze gegen den Quarzitschiefer der Glimmerschieferforma- 
tion erschlossene Granit ist vorwiegend grobkörnig, massig und 
enthält porphyrisch -eingesprengte Feldspathe, sowie einzelne Tur- 
malinbüschel. Bemerkenswerth sind darin einige kleinkörnige, röth- 
liche, glimmerarme Schlierengänge*). Nach der Schiefergrenze zu 
wird aber das Gestein dünnschieferiger, gneissartiger, auch wohl 
granulitähnlich, zugleich nimmt der Gehalt an Muscovit zu und 
die Turmalin- Aggregate ordnen sich parallel zur Schichtung. Hierin 
stellen sich dann grobkörnige, aus Peldspath, Quarz und Turmalin 
bestehende, verschwommen begrenzte Lagen ein, welche der Schich- 
tung parallel verlaufen oder dieselbe unter sehr flachem Winkel 
schneiden, eine Erscheinung, die man auch im Gneissgranit von 
Hochhermsdorf beobachtet. Diese Ausscheidungen sind wohl nur 
wenig später als die Hauptmasse des Gesteins fest geworden. — In 
dem das unmittelbar Hangende des Granulits von Geringswalde 
bildenden ßiotitgneisse (vergl. p. 54) treten granitische Gebilde 
vollkommen condordant eingelagert auf, stellenweise bauchig an- 
schwellend, dann sich wieder zusammenziehend, im Maximum eine 
Dicke von mehreren Decimetern erreichend, mitunter sich anscheinend 
beiderseits auskeilend. Es sind theils mittelkörnige Granite mit 
nur geringen Andeutungen von Parallelstructur, theils grobkörnige 
Aggregate aus Orthoklas, Quarz (beide Mineralien auch schrift- 
granitisch verwachsen), Biotit, Muscovit und Turmalin mit kleinen, 
primären Drusen, in welche die Krystallenden frei hineinragen wie 
im Profil IV**). 

Vergleicht man nun die in Rede stehenden Granite mit den 



*) J. Lehmann beobachtete solche auch im Gneissgranit von Greusnig 
bei Döbeln, a. a. 0., p. 20. — 

**) Auch die Feldspath-Quarz-Linsen im Gneissglimmerschiefer am Bahn- 
durchgange zwischen Thierbach und Wolkenburg bei Penig, sowie die graniti- 
schen Knauern im Gneisse des Schürbachthaies bei Döbeln enthalten solche 
Drusen, woraus hervorgeht, dass alle derartige Bildungen nicht gleichzeitig mit 
dem Nebengestein entstanden sein können. 
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deutlich eruptiven im Granulit, so ist zunächst zu bemerken, dass 
die ersteren bei massiger Beschaffenheit oft garnicht von den 
letzteren unterschieden werden können. Dies gilt z. B. von den 
Lagergraniten am linken Muldeufer zwischen Penig und Wolken- 
burg, von denen der in einem Bruche südöstlich von Markersdorf 
aufgeschlossene auch eine pfeilerförmige Zerklüftung aufweist, sowie 
von dem mittelkörnigen Gestein nahe der Herrenmühle im G-neiss- 
glimmerschiefer von Geringswalde, dessen Turmalin führende Par- 
tien dem Turmalingranit von der Chemnitz (p. 45) gleichen. Die 
namentlich unterhalb Wechselburg entwickelte grobkörnig-porphy- 
rische Modification des Gneissgranits trifft man 600 Meter unter- 
halb der Lunzenauer Brücke am linken Muldenufer gangförmig 
im Granulit an. Auch die vielen anerkannt eruptiven Graniten eigene 
sphäroidisch-schalige Absonderung zeigt der Wechselburger Granit. — 

Aber selbst die oft an unseren Graniten ausgeprägte 
Parallelstructur nöthigt keineswegs, sie von den Ganggraniten im 
Granulit zu trennen, da letztere diese Structur ebenfalls mehrfach 
wahrnehmen lassen. In dieser Beziehung sei zunächst auf den 
etwas gneissartigen Granit von Elsdorf, der sich kaum von manchen 
mittelkörnig - flaserigen Gneissgraniten um Rochlitz unterscheidet, 
sowie auf den im Profil I dargestellten Granitgang verwiesen. 
Der Mittweidaer Granit von Kloster Geringswalde wird ab und 
zu bandstreifig, augengranulitartig, ähnlich wie der Gneissgranit 
des Katzensteins. Eine recht auffallende Gneissstructur besitzt 
ein Granit, der den durch seine complicirten Faltungen ausge- 
zeichneten Granulit am rechten Chemnitzufer unterhalb Garnsdorf 
(S. Mittweida) durchsetzt. 

Wie sehr übrigens die Structur sowohl wie der Verband mit 
dem Nebengestein in verschiedenen Theilen einer und derselben 
granitischen Spaltenausfüllung wechseln, so dass man bei unvoll 
ständigen Aufschlüssen zu irrthümlichen Folgerungen verführt wer 
den kann, dafür liefern manche Gänge im Gabbro recht instructiv« 
Beispiele. 

An der Mündung des Thälchens der Klinge am rechten Mulden 
ufer unterhalb Rosswein (S. Waldheim) wird der Gabbroschiefe 
von mittelkörnigen, bis einen halben Meter mächtigen Granitgänr 
durchsetzt. Von einem derselben aus dringen mehrere, ei 
Centim. dicke Apophysen in das Nebengestein durchaus par 
der Schichtung desselben ein. In diesen nimmt das Gestein 
der Mitte aus nach den Saalbändern zu ein feinkörniges, e 
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schuppiges Gefüge an, auch erhält es mitunter in seiner ganzen 
Dicke eine schieferige Ausbildung und ist dann nicht mehr ver- 
schieden von den durch E. Dathe als „Granulitgneiss" bezeich- 
neten Lagen im Gabbro oberhalb Rosswein (Erläuterungen zu S. 
Rosswein, p. 7). 

Letztgenannter Autor macht überhaupt mehrfach (Erläut. zu 
S. Waldheim und S. Rosswein) auf granulitähnliche Gesteine auf- 
merksam, die mit Gabbro in concordantem Verbände stehen sollen. 
Im Theil VII des von ihm entworfenen Gabbroprofils von Böh- 
rigen sind einige bis 10 Centim. starke, sehr spärlichen Glimmer 
führende, weissliche, granulitisch feinkörnige, aber granatfreie Lagen 
anscheinend conform der Plaserung des Nebengesteins eingeschaltet, 
doch lehrt eine genauere Betrachtung, dass zwei von ihnen wenig- 
stens an einer Stelle anastomosiren, den Gabbro dabei also durch- 
queren. Ihr Gestein steht jedoch einem Granitgneiss näher als dem 
Granulit, wie man dort erkennt, wo es ein etwas gröberes Korn 
erhält und Peldspath-Linsen führt. — 

Am rechten Muldenufer oberhalb Rosswein, gegenüber der 
Erzwäsche, erscheint ein fast ganz glimmerfreier, felsitischer Granit- 
gang von etwa 5 — 10 Centim. Mächtigkeit dem Flasergabbro ein- 
gelagert, um dann wieder in deutlichster Weise durchzubrechen. 
Auch wo die Grenze in der Richtung der Plaserung verläuft, 
nimmt man ein Eindringen des Pelsits in den Gabbro wahr. 
Partienweise besitzt das in Rede stehende Eruptiv-Gestein die 
grösste Aehnlichkeit mit der Grundmasse des von E. Dathe 
(Erläut. zu S. Waldheim, p. 42) und J. Lehmann (a. a. 0., 
p. 38) beschriebenen, von letzterem als intrusiv gedeuteten Pelsit- 
schiefers im Gabbro von Böhrigen, welcher wieder von dem Gneiss 
im Hangenden dieses Gabbro's (p. 55) nicht zu trennen ist*). 

Die Verflechtung des Granits mit den Schiefern ist meist eine 



*) In nächster Nähe des beschriebenen Ganges, am Gleisdorfer Fusswege, 
ist ein auf der Karte von S. Rosswein als Granulit eingetragenes, ebenschiefe- 
riges Gestein aufgeschlossen, das zwar einem Glimmergranulit ähnlich ist, aber 
doch auch wieder ab und zu seine Verwandtschaft mit den Granitgneissen 
documentirt. Echter Granulit kommt nach E. Dathe im Gabbro bei der 
Wachtelschenke, sowie in der Ziegeleigrube bei der Vogelstange unweit ßoss- 
wein vor. Leider vermisst man an erstgenannter Stelle jeden Aufschluss, der 
eine Einsicht in den Verband beider Gesteine gestattete, während in der Grube 
das Gebii'ge unter dem Lehme heute überhaupt nicht entblösst ist. — Nach 
alledem werden die bisher gemachten Erfahrungen kaum zur Annahme einer 
"gleichzeitigen Entstehung des Gabbro's und des Granulits berechtigen. — 

2* 
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so innige, dass sie für eine gleichzeitige Entstehung beider sprechen 
könnte, wenn eben concordante Lagerung und petrographische 
Uebergänge für eine solche beweisend wären. Doch spricht sich 
mehrfach die eruptive Natur unserer Gneissgranite direct darin 
aus, dass sie durchgreifende Lagerung aufweisen und zweifellose 
Einschlüsse enthalten. So wird in dem Bruch bei der Grünrodaer 
Mühle unweit Nieder-Striegis (S. Waldheim) der 30® NO. fallende 
Gneissglimmerschiefer von einem durchschnittlich etwa 20® NO. 
fallenden, Schieferfragmente fülirenden Granitgange, dessen Gestein 
ganz dem Mittweidaer gleicht, in flachem Bogen durchschnitten, 
und in einem kleinen, alten Anbruch etwas östlich von dieser 
Lokalität dringt Granit in ganz unregelmässig gelagerte Schiefer, 
von denen er auch hier Bruchstücke losgerissen hat, als 2 — 3 Meter 
mächtiger Gang ein. — Der Gneissglimmerschiefer im Schürbach- 
thale bei Mahlitzsch (S. Waldheim) wird von einer 1 — 2 Meter 
langen, lenticularen Granitmasse spitzwinkelig durchsetzt. Es 
ist dies eine Erscheinung, die nicht selten auch an den linsen- 
förmigen Quarzknauern der Phyllite zu beobachten ist, wie z. B. 
in dem rechts von der Mulde gelegenen Schieferterrain zwischen 
Rochlitz und Kralapp, und welche die Analogie zwischen den 
granitischen Linsen in den Gneissen oder Glimmerschiefem und 
den Quarzen in den Phylliten, auf welche J. Lehmann (a. a. 0. 
Cap. IV) hingewiesen hat, erhöht. — Im Gneissgranit von Steudten 
unweit Rochlitz wurde ein quer gegen dessen Plaserung gerichteter 
Einschluss eines biotitreichen Schiefers, sowie ein von jenem recht- 
winkelig durchschnittenes Schieferstück beobachtet. Es sei ferner 
erwähnt, dass der Gneissgranit der Lochmühle bei Rochlitz mit- 
unter an der Grenze gegen die ihm anscheinend concordant einge- 
schalteten Schieferfetzen eine grobkörnige, glimmerfreie, etwas 
Turmalin führende Ausbildung mit gegen die Grenze quer gestellten 
Feldspathen annimmt, ein Umstand, der wohl darauf hindeutet, 
dass der Schiefer vor der Erstarrung des granitischen Magma's 
vorhanden war. — Auch die an Muscovit reichen granitischen Ge- 
steine der Schieferzone im südwestlichen Gebirgstheile („Muscovitr 
gneisse", vergl. z. B. Erläut. zu S. Glauchau) erweisen sich als 
eruptiv. So fand ich ein sehr scharf begrenztes, eckiges, anscheinend 
gar nicht verändertes Fragment eines quarzigen Muscovitschiefers 
in dem Gneissgranit östlich von Waidenburg und theilweise aufge- 
löste, daher mit dem einhüllenden Gesteine verflösste Muscovit- 
schiefer-Petzen in einem zweiglimmerigen, grobkörnigen Granit 



21 



gegen 300 Meter südöstlich von der Haubler Mühle unterhalb 
Nieder- Winkel (S. Glauchau). 



Die Erklärung, welche J. Lehmann von der Entstehung der 
an granitischen Knauern und Lagen reichen Gneissglimmerschiefer 
giebt, lässt für jeden, der die Verbindung zwischen Granit und 
Schiefer eingehender studirt, kaum einen Zweifel an ihrer Richtig- 
keit zu. Ueberall documentirt sich die Glimmerflaser als älterer, 
das Feldspath - Quarz- oder Feldspath- Quarz -Biotit- Gemenge der 
granitischen Flammen als jüngerer Bestandtheil auch dort, wo 
Granitgneissmassen von grösseren Dimensionen nicht in der Nähe 
sich befinden. Nur noch wenige Bemerkungen seien mir hierüber 
gestattet. — 

Die von E. Dathe abgebildeten grossen Schieferschollen im 
Granit von Berbersdorf (S. Waldheim) stimmen in ihrer Structur 
ganz mit einem grossflaserigen, an granitischen Lagen u. s. w. 
reichen Gneissglimmerschiefer überein. Da die Contacte gut ent- 
blösst sind, so lässt sich gerade hier die Ueberzeugung gewinnen, 
dass der granitische Bestandtheil der Schiefer dem einhüllenden 
Gestein, von dem aus zahlreiche Injectionen in die Einschlüsse ein- 
dringen, entstammt. Auch kleinere, handgrosse Fragmente sind 
so in Gneissglimmerschiefer umgewandelt*). 

Nicht selten sind dem Gneissglimmerschiefer Hornblendege- 
steine schichtiirtig eingelagert, in welche hinein sich bisweilen die 
granitischen Lagen u. s. w. jener fortsetzen, dabei also die Schicht- 
flächen schneiden. Dies ist z. B. ersichtlich an der Südseite 
des „Bodens" oberhalb Auerswalde (S. Mittweida), sowie an einem 
gegen 1 Meter mächtigen Hornblendeschiefer im Gneissglimmer- 
schiefer am Bahn durchgange zwischen Thierbach und Wolkenburg. 
Die im Vergleich zu der des Glimmerschiefers grössere Festigkeit 
des Amphibolgesteins war es, welche eine so gleichmässige Durch- 
dringung desselben mit gi'anitischem Material, wie sie bei jenem 
stattfand, verhinderte. Recht eklatant macht sich der nämliche 
Umstand an den Quarzitschiefern innerhalb der Gneissglimmer- 
schieferzone, z. B. denen des Bahnhofs Wolkenburg und gewisser 
Liocalitäten auf S. Glauchau geltend. Dieselben sind im Wesent- 
lichen den Quarziten der eigentlichen Glimmerschieferzone ganz 



*) Die naturgetreue, durch Photographie wiedergegebene Abbildung eines 
solchen zeigt in dem Werke von Lehmann Fig. 3 Taf. 11. 



ähnlich, unterscheiden sich also von dem flaserigen, an Feldspath 
und Biotit reichen Gneisse in ihrem Liegenden und Hangenden durch 
Ebenschieferigkeit, Reichthum an feinkörnigem Quarze, Armuth 
an Feldspath und Vorwalten des Muscovits gegenüber dem Biotit. 
Zufolge ihrer Sprödigkeit erfuhren sie keine derartige Aufblätte- 
rung und daher auch keine so weitgehende Metamorphose wie die 
glimmerreicheren Schichten durch den Granit, der aber wohl 
scharfkantige Bruchstücke jener in sich aufnehmen konnte (Wai- 
denburg). 

Von einem ähnlichen Gesichtspunkte möchte ich zur Zeit auch 
bei der Beurtheilung des Profils zwischen den obersten Schichten 
des Granulits von Geringswalde und dem Gneissgranit der Herren- 
Mühle unweit dieses Ortes (vergl. Karte zu S. Geringswalde) aus- 
gehen. Das Hangende des Granulits bildet zunächst ein Biotit- 
Gneiss *) mit f elsitisch feinkörnigem Quarz - Feldspath - Gemenge 
und flaseriger bis ebenschieferiger Structur, in welchem die p. 49 
beschriebenen grobkörnigen Granit-Linsen vorkommen. Derselbe 
wird concordant überlagert (Contakt nahe dem östlichen Gebäude 
der Tränken - Mühle entblösst) von einem ziemlich verwitterten, in 
seiner Beschaffenheit zwischen der des eigentlichen Gneissglimmer- 
Schiefers und der eines schieferigen Gneissgranits schwankenden 
Gesteine, das hinter dem westlichsten Gebäude der Tränkea^ 
mühle mehrere , dem Granulitgneiss ähnliche , aber weniger 
fein- und ebenschief erige , ebenfalls von granitischen Flammen 
durchzogene Lagen enthält, deren eine gegen 2 Meter Mächtig- 
keit erreicht. Wieder in gleichmässiger Lagerung folgt hierauf 
ein echter Granulitgneiss**), in einzelnen Stücken durcb 
linsenförmige Feldspath -Kry stalle als Augengranulit ausge- 
bildet, mit zahlreichen Knauern und Schnüren eines grobkörnigen? 
vom gewöhnlichen Lagergranit kaum verschiedenen Granits, sodanci 
Quarzitschiefer und Gneissgranit in Lesestücken, endlich das letzt- 
genannte Gestein anstehend. — Der festere und zähere Biotit- 
Gneiss und Granulit-Gneiss gewährte dem granitischen Magm^ 
schwieriger Zutritt, als die vermuthlich zwischen beiden liegenden? 
gänzlich resorbirten Schiefer. Dahingestellt mag es bleiben, o^ 
der felsitische Bestandtheil des liegenden Gneisses gleichalterig 
mit den granitischen Linsen ist, oder ob derselbe zur Zeit de^ 

*) Von E. Dathe als Granulitgneiss kartirt. 
" *) Derselbe lässt sich nicht so weit, wie auf der Karte angegeben, soodero 
nur auf etwa 50 Schritt nach dem Hangenden zu deutlich verfolgen. 
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[njection der letzteren schon vorhanden war. Ein directer Zu- 
sammenhang beider lässt sich gegenwärtig nicht nachweisen. Sicher 
ist aber der Granulitgneiss älter als die in ihm vorkommenden und 
seine Schichtung nicht selten durchsetzenden granitischen Adern 
and daher wohl auch älter, als der Lagergranit im Liegenden und 
Hangenden. — 

c. Gneiss vom Böhrigener Typus und „rother Gneiss" 

von Bosswein. 

Die Gneissgranite und granitischen Flammen der Schiefer 
verleugnen ihre Wesensgleichheit mit eigentlichen Graniten nur 
selten, obwohl sie häufig Parallelstructur besitzen. Es treten aber 
ausserdem in der Zone der Gneissglimmerschiefer, namentlich in 
der Nähe der eng mit ihr verbundenen Gabbro's, Gesteine auf, 
die nach der felsitischen Beschaffenheit des Feldspath - Quarz - Ge- 
menges und der ausgesprochenen Flaser- oder Lagen - Bildung 
seitens des Biotits als echte Gneisse bezeichnet werden müssen, 
dessen ungeachtet aber eruptiv sind. — Als Typus einer Gruppe 
derselben kann der das Hangende des Gabbro's von Böhrigen 
bildende Biotit- Gneiss gelten. Dieser besitzt verworren - flaserige 
bis schieferige Structur und erhält in der licht -röthlichen, fein- 
körnig -felsitischen Grundmasse feine, oft dichotomirende Quarz- 
Lamellen. J. Lehmann (a. a. 0. p. 63) hat schon den eruptiven 
Charakter des Gesteins behauptet, indem er die in ihm vorkommenden 
Gabbrolagen für Einschlüsse ansprach. In der That, die oft 
unregelmässige Begrenzung und stumpfe Endigung der letzteren, 
sowie der Umstand, dass dieselben vom Gneiss in Apophysen 
durchsetzt werden, beweist die Richtigkeit dieser Ansicht. Es ge- 
hören hierher noch im nordöstlichen Theil des Gebirges der von 
mittelkörnigem Granit durchbrochene Gneiss des Troischaufelsens 
bei Rosswein (S. Waldheim), ein in dem Thälchen nordöstlich von 
Ulrichsberg (ibid.) anstehender, glimmerarmer Gneiss mit Schiefer- 
einschlüssen, der sich von dem an der Mündung des Thaies bei 
der Grünrodaer Mühle aufgeschlossenen Granit (p. 52) durchaus 
unterscheidet, ferner ein in Lesestücken zusammen mit solchen 
eines kleinkörnigen Gabbro's an der Grenze zwischen Augengranulit 
und Muscovitschiefer beim Schaafteiche unweit Zweinig (ibid.)*) 

*) Die Gneissglimmerschieferzone erscheint dadurch auch hier, wo sie auf 
^er Karte S. "Waldheim fehlt, angedeutet. 
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vorkommendes Gestein, sowie der Gneiss nördlich von Hassla.i]i 
(S. Rosswein), im nordwestlichen Theile der p. 54 erwähnte Gneiss 
im direkten Hangenden des Granulits von Geringswalde, welcher 
auch die dem Böhrigener Gneiss eigene Faltung der felsitischexi 
Lagen zeigt. 

Geht die flaserige Structur in eine mehr ebenschieferige über, 
so entstehen granulitgneissartige Vaiietäteu, die aber vom eigeat- 
lichen Granulitgneiss (oder besser Gneissgranulit), insofern ma^u 
unter diesem eine biotitreiche, granatfreie, gneissartige Ausbildung 
des Gr^Cnulits versteht, zunächst zu trennen sind. — Gleich hier 
sei angeführt, dass gewisse Biotitgneisse im Inneren des Granulit- 
gebirges den soeben besprochenen durchaus gleichen. Es gilt dies 
von Vorkommnissen nördlich von Dittersdorf *) und am Fahrwege 
zwischen Greifendorf und Naundorf (S. Waldheim), sowie von dem 
Gneisse im Mühlgraben der Höllmühle bei Penig, unmittelbar im 
Liegenden des Gabbro's. Diese Gesteine zeigen namentlich oft 
die eben erwähnte granulitgneissartige Ausbildung. — Die meisten 
der genannten Gneisse befinden sich in der Nachbarschaft des 
Gabbro's, der auch zwischen Greifendorf und Naundorf, wo er zixr 
Zeit der Aufnahme wohl noch nicht beobachtet werden konnte, 
neuerdings durch Drainirungen nachgewiesen wurde. — 

Der „rothe Gneiss" des mittelgebirgischen Antheils von Seot 
B.osswein (Erläuterungen p. 8 und 9) verdient insofern besondere Er- 
wähnung, als er sich von dem Muscovit führenden Gneissgranit der süd- 
lichen Gebirgshälfte durch seine meist felsitisch-f einkörnige Grund- 
masse und die durch Muscovitschuppen hervorgebrachte, ausgeprägtere 
Parallelstructur unterscheidet. Dem zweiglimmerigen Gneissglirn- 
merschiefer im Bruche unweit des Ritterguts Gersdorf sind der 
Schichtung conform zahlreiche Lagen und Linsen dieses Gesteins 
eingeschaltet, in dessen licht - röthlicher Grundmasse Linsen und p^ 
Lamellen von Quarz, sowie grössere Reste von Feldspathkrystallen p^f^ 
liegen. Der Felsit dringt auch in das Nebengestein parallel zur ■^i^ 
Schichtung so ein, dass das von den Glimmerhäuten umflaserte ^r 
feinkörnige Feldspath- Quarz -Gemenge des letzteren selbst nur als i-l 
in ein ursprünglich glimmerschieferartiges Gestein injicirtes grani- 
tisches Material erscheint. H. Credner hat in seiner Arbeit: 
Der rothe Gneiss des sächsischen Erzgebirges, seine Verbandsver- 



*) Der Felsit, in welchem noch Reste von Feldspathkrystallen erkennbar 
sind, bildet mitunter 10 — 20 Centira. lange und 5 Centijn, dicke^ von Biotit 
umflaserte Linsen. 
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hältnisse und genetischen BezieTiungeiv zur archäischen Schichten- 
reihe, Zeitschrift der deutschen geoiofi(ischen Gesellschaft, 1877 
auch diesen Aufschluss beschrieben (p: rE3)c und durch ein Profil 
dargestellt, aber wesentlich anders erklärt ^p./758). — E. Dathe 
erwähnt (ibid.) Einlagerungen von rothem Gnfeisiie in einem mit 
Glimmerschiefer wechsellagernden Biotitgneisse östlich wn Hasslau. 
Man erblickt jetzt dort einen Complex, welcher gebildet wird: 
1) aus Gneiss, theils dem von Böhrigen, theils auch d6iil :gev7Öhn- 
lichen, welligflaserigen Gneissglimmerschiefer nahe stehend; ,2) wus 
einzelnen Lagen eines dünnblätterigen Glimmerschiefers, 3) sm 
nicht selten stumpf endigenden Schmitzen und Flammen eines 
glimmerleeren, accessorisch etwas Granat führenden und dann 
granulitähnlichen Felsits, der mit dem felsitischen Bestandtheile 
des Gneisses übereinstimmt. Auch hier erhält man den Eindruck, 
als sei ein Glimmerschiefer von granitischem Material durchtränkt 
worden. Bei einzelnen Schichten mag dieser Vorgang in höherem, 
bei anderen im geringeren Grade stattgefunden und so den zwischen 
echtem Gneiss und Glimmerschiefer schwankenden Charakter der 
Schichtenreihe bedingt haben. — 



UI. Abschnitt. Gneisse im Grannlit (Biotit-, 
Cordierit- und Granat - Gneisse). 

Die Untersuchungen der Südhälfte des Gebirges durch J. 
Lehmann hatten ergeben, dass ein Zusammenhang der im Granulit 
vorkommenden Gneisse mit denen der innersten Hülle des Schiefer- 
mantels, der Gneissglimmerschieferzone, wie ihn Naumann ange- 
nommen hatte, nicht nachweisbar sei, wenn sich auch stellenweise 
beide sehr nähern (vergl. die Sectionen Penig, Hohenstein, Mitt- 
weida). Discordanzen zwischen Gneiss und Granulit konnten ferner 
dort, wo der Contakt beider Gesteine erschlossen war, ebenfalls 
nicht wahrgenommen werden (von den durch eine Verwerfung be- 
dingten Schönborner Verhältnissen abgesehen), man musste daher 
gemäss der Anschauung, zu der die zweite Aufnahme des Granulit- 
territoriums geführt hatte, die Gneisse als dem Granulit einge- 
schaltete Lager ansehen. Ganz anders fasst J. Lehmann in 
seinem neueren Werke diese Gebirgsglieder auf. Einmal der Um- 
stand, dass sich die grosse Gneisspartie zwischen Göbren und 
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Chursdorf niqht auf das ScteMa eines Lagers bringen lässt, ferner 
die ausserordentliche Aelmliilikeit unserer Gneisse mit denen der 
Gneissglimmerschieferitöpöj "sowie der Fund eines Pyroxen-Granulit- 
Fragmentes im Gr^ifalgneiss von Stein lassen ihn in den granitischen 
Flammen und.-Iß^n des Gesteins Eruptivmassen erblicken, die 
während%^de1>^etamorphose des Granulits, aber vor 
dem I),ji4* c^b r u c h der Mittweidaer Granite auf grossen 
ZersjTaitJpifeslinien desselben hervortraten, sich mit granulitischen 
So^yeteti mischten und die als biotitr eiche Schiefer ausgebildeten 
""Söibungsprodukte oder Zwischenlagen des Granulits iniicirten. — 

Die Uebereinstimmung in allen wesentlichen Merkmalen zwischen 
dem eigentlichen, grobwellig - flaserigen , an granitischen Bestand- 
massen reichen Gneissglimmerschiefer und dem Biotitgneiss im 
Innern des Granulitgebirges drängt sich allerdings jedem Beobachter 
auf und ist eine Thatsache von grosser Bedeutung. Unterschiede 
bestehen nur darin, dass jener meist ausser Biotit Muscovit führt, 
der diesem fehlt, während der letztere häufig, aber meist nur im 
südlichen Theile des Gebirges, Cordierit aufnimmt. Kirschrother 
Granat ist in beiden Gesteinen anzutreffen, doch besitzen die Granat- 
gneisse*) im Granulit beim Zurücktreten der Biotit -Flaser eine 
mehr massige, bisweilen sogar granitisch-körnige Structur. — 

Wie in der Gneissglimmerschieferzone, so hat man auch im 
Granulitgebiete selbst mitunter Gelegenheit, den Verband von rein 
massigem Granit mit dem Gneisse kennen zu lernen. Ein Felsblock 
am rechten Ufer der Chemnitz bei Schweizerthal von 3 — 4 Meter 
Höhe besteht unten aus einem, dem Mittweidaer meist ganz ähnlichen 
Granit, oben aus Cordierit - Gneiss. Beide Gesteine sind aber 
durchaus nicht scharf von einander getrennt, sondern gehen derart 
in einander über, dass das grobkrystallinische Feldspath-Quarz- 
Cordierit- Gemenge des Gneisses, in welchem die Biotit -Strähnen 
liegen, nur die Fortsetzung des massigen Granits darstellt, welcher 
nahe der Grenze schon vielfach eine der der granitischen Flammen im 
Gneisse gleiche, also ebenfalls grobkörnige, Cordierit (in Pinit 
umgewandelt) führende Ausbildung besitzt. Dieses Verhältniss 
zwischen Granit und Gneiss erinnert an das von J. Lehmann 
a. a. 0., p. 175 vom Silberberge bei Bodenmais im baierischen 

*) Dieses bisher nur von den südlichen Sectionen beschriebene Gestein 
traf ich im Sommer 1886 auch auf S. Geringswalde unweit Neu - Gepülzig in 
einer Anzahl von Blöcken, welche durch Culturarbeiten zu Tage gefördert 
worden waren. Piesßlben dürften jetzt der Beobachtung wieder entzogen sein 
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Waldgebirge geschilderte. Ueberhaupt aber lehrt jede nähere 
Betrachtung der zahlreichen , aus Cordierit - Gneiss bestehenden 
Felsen um Schweizerthal, Rochsburg u. s. w. , dass derselbe 
ein granitisches, mit einer ungeheuren Fülle von 
Schieferfetzen beladenes Gestein darstellt, welches seine 
Gneiss-Structur nur dem grösseren oder geringeren, übrigens nicht 
immer vorhandenen Parallelismus der jetzt zu mitunter mehr als 
meterlangen Biotit - Strähnen metamorphosirten Einschlüsse ver- 
dankt. Letztere wurden nicht bloss in der Richtung der Schieferung 
injicirt, sondern öfters von Granit durchquert oder stumpf lieh 
abgeschnitten. — 

Bedeutsam ist noch das Vorkommen von Hornblendeschiefer- 
Einschlüssen im Gneisse. Solche beobachtete ich z. B. im Cordie- 
rit-Gneisse des Brauselochs bei Rochsburg, wo sie zu mehreren an der 
Oberfläche eines grösseren Blockes unweit des nachHeiersdorf führen- 
den Fussweges sichtbar sind. Eines dieser sehr scharf begrenzten 
Fragmente besitzt die Form eines etwas rundlichen Vierecks von 
30 Centim. Länge bei 20 Centim. Breite und wird von einer sich 
in ihm ausspitzenden Apophyse des in seiner unmittelbaren Nachbar- 
schaft ganz granitisch ausgebildeten Nebengesteins durchsetzt ; seine 
Schichtung schneidet fast rechtwinklig an der Grenze ab. Im Gneisse 
von Schweizerthal, z. B. an dem oben beschriebenen Felsen, sind 
ebenfalls ab und zu derartige Einschlüsse zu finden, die am Contakt 
öfters unter Zurücktreten der Hornblende reich an Biotit werden, 
wohl infolge der Einwirkung des granitischen Magmas auf 
die Hornblende. Hiernach muss man den an mehreren Orten 
(Rochlitz, Schönborn, u. s. w. ; ein über Tage 1—2 Meter mächtiges 
Lager auch unweit des Brauselochs am Helsdorfer Bach) in dem 
Gneisse anscheinend lagerhaft eingeschalteten Amphiboliten von 
grösseren Dimensionen, welchen auch granitische Injectionen nicht 
fremd sind, ein höheres Alter als dem granitischen Bestandtheile 
des ersteren zuschreiben, so wie die ganz ähnlichen Gesteine im 
Gneissglimmerschiefer für älter als dessen granitische Flammen zu 
gelten haben. — 

Der Cordieritgneiss von Winkeln bei Rochlitz (S. Gerings- 
walde) enthält einige im Maximum gegen 2 Decira. mächtige 
Lagen graphitischer Quarzitschiefer , die in Graphitschiefer und 
graphitischen Mulm übergehen. Dathe (Erläut. zu S. Gerings- 
walde p. 18) erwähnt von derselben Stelle Quarzitschiefer mit 
Schwefelkies und Magnetkies. Das Vorkommen ist insofern iu- 
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teressant, als ein eigentliches Graphitgestein aus dem Granulit- 
teritorium selbst bisher noch nicht und auch aus dessen Schiefer- 
mantel nur von der Südostecke der S. Waldheim bekannt geworden 
ist. Prof. Dr. Lehmann schreibt mir darüber, dass er durch 
meinen Fund an einige alte Beobachtungen erinnert werde, bei 
denen es ihm zweifelhaft geblieben war, ob sich graphitische 
Lagen im Biotitgneiss einstellen oder nicht. Die von mir an ihn 
gesandten Stücke machten die Sache aber zweifellos. — Der Gneiss 
in der unmittelbaren Nähe der Schiefer enthält keinen Cordierit, 
ist feinkörniger wie gewöhnlich und hat eine gewisse Aehnlichkeit 
mit Glimmergranulit , von dem er sich jedoch durch die zahlreich 
eingesprengten runden Quarzaugen und den Mangel einer ausge- 
prägt ebenschieferigen Structur unterscheidet. 

Dieser Schiefer nimmt zum Gneiss eine ähnliche Stellung ein, 
wie die Hornblendeschiefer. Gleich diesen musste er einer B,esorption 
durch das granitische Magma einen viel grösseren Widerstand 
entgegensetzen, als das vermuthlich phyllitische oder glimmet- ^ 
schieferartige Muttergestein der Biotitflaser. So erblicken wir auch 
hierin eine bemerkenswerthe Uebereinstimmung mit den Verhält- 
nissen der Gneissglimmerschieferzone (p. .54): der höhere oder ge- 
ringere Grad der Veränderung, welche die Schiefer durch den 
Granit erlitten, war abhängig von ihrer Cohärenz. Uebrigens 
möchte man glauben, dass der Graphit aus dem leicht verbrenn- 
lichen, russig abfärbenden Kohlenstoff der kohligen Quarzitschiefer, 
wie sie in dem Glimmerschiefer im südlichen Gebirge, z. B. im 
Chemnitzthale bei Wittgensdorf, auftreten, durch die Einwirkung 
der Eruptivmasse hervorgegangen sei. 

Im nächsten Abschnitt soll nun die Frage erörtert werden, in 
welcher Beziehung die hier besprochenen Gneisse zu ihrem Neben- 
gesteine, dem Granulit, stehen, eine Frage, die, wie aus dem Voran- 
gegangenen zur Genüge hervorleuchtet, seither in recht verschiedener 
Weise beantwortet worden ist. 



29 



V. Abschnitt. Nachweise für die eruptive Natur des 
rranulits. Beziehungen des eigentlichen (,,lichten^O 
rranulits zum Gneisse und Pyroxen-Granulit. — 
chlusshemerkung üher granitische Gänge im 

Granulit. 

In der Einleitung sind bereits die Hauptargumente, auf welche 
. P. Naumann seine Hypothese von der eruptiven Natur des 
rranulits stützte, erwähnt worden, auch wurde daselbst angeführt, 
as8 denselben nach den Ergebnissen der neueren Aufnahme eine 
eweisende Kraft nicht mehr zugesprochen werden konnte. Hier- 
her mögen an dieser Stelle noch einige speciellere Angaben folgen. 

Die grossartige Aufrichtung des Schiefermantels hat nicht, 
ie Naumann meinte, in einer vom Granulit selbst ausgehenden 
mächtigen Kraftäusserung ihre Ursache, da die Granulitschichten 
benfalls und zwar im Allgemeinen der Schiefergrenze conform 
ufgerichtet, sowie vielfach gefaltet worden sind, sondern muss 
er Wirkung eines horizontalen, gebirgsbildenden Druckes zu- 
eschrieben werden, dem gegenüber sich der Granulit rein passiv 
erhielt. Auch die in die Schiefer hineinragenden Vorsprünge des 
rranulits (z. B. der „Granulitkeil" von Thierbach bei Penig) und 
ie anscheinend innerhalb des Schieferterritoriums isolirt auf- 
retenden Granulitpartien („Granulitstöcke" von Lobsdorf und 
'irschheim bei Glauchau) können nicht in Naumann's Sinne 
Is Apophysen der Hauptmasse des Granulits gedeutet werden, 
issen sich vielmehr auf mechanische Pressungen zurückführen, 
ufolge deren der Granulit in die Schiefer pseudo-eruptiv hinein- 
etrieben wurde und dieselben über sich aufwölbte. Der Granulit 
n Glimmerschiefer von Auerswalde, von Naumann sehr genau 
ntersucht und als Lagergang bezeichnet, ist seines zur Schichtung 
es Nebengesteins conformen Verlaufs halber für sich genommen 
on keiner ausschlaggebenden Bedeutung. Der wahre Charakter 
ieses Vorkommnisses kann erst erschlossen werden, nachdem auf 
ndere Weise Sicherheit über die eruptive Natur des Granulits 
ewonnen worden ist. Die Metamorphose der Schiefer ferner ist 
ädenfalls nicht ausschliesslich dem Granulit zuzuschreiben: ihre 
rystallinische, theilweise gneissartige Beschaffenheit verdanken sie 
iner Dislocationsmetamorphose mit nachfolgenden granitischen 
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Injectionen (vgl. II. Abschnitt), Die für Einschlüsse geha 
Gneisse im Granulit endlich scheinen aus früher erörterten Gr 
einer solclien Deutung auch nicht günstig zu sein. , Tro 
dürfte aus den weiteren Darlegungen hervorgehen, dass Nau: 
ihre Stellung zum Granulit wenigstens theilweise richtig ei 
hat. — Wie erwähnt, habe ich nach neuen geogn 
sehen Beweisgründen für die durch J. Lehmann wied 
Ehren gebrachte, wenn auch im "Vergleich zur Naumann' 
Fassung wesentlich m<»dificirte Theorie von der eruptiven 
des Granulits gesucht. Ich glaube, solche in den im Folg 
zu schildernden Thatsachen gefunden zu haben, aus w 
unzweideutig hervorzugehen scheint, dasa der Granulit Frag 




fremdartiger Gesteine umschliesat und durchgreifende Lage 
formen an den Tag legt. 

a. Schiefereinsohlüsse im Granulit. 
Um Gröbschütz und Schönfeld östlich von Rochlitz (S. Gt 
walde) treten so eigenthümliche Verbandsverhältnisse zwischei 
nulit und an Biotit reichen Schiefern auf. wie sie bisher nur zw 
den Granitgneissen und Gneissglimmerschiefern beobachtet w 
zu sein scheinen. Der meist an Granat reiche, nicht selten 
Fibrolith führende, glimmerarme Granulit besitzt hier oft eine 
von Dathe erwähnte granitisch-körnige Structur, die mel 
in eine dickschieferige, mitunter auch durch den Eintritt sehr 
(bis 5 Millim.) und langer (bis 1 Decim.) Quarzlamellen grobfla 
übergeht. Die jedenfalls hochgradig metamorphosirten Scliiefe 
am besten den dunklen Gneissglimmerschiefern im Granitgnei 
Lochmühle bei Kochiitz zu vergleichen. 
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Erläuterungen zu Profil V. (Am Wege von Gröb- 
schütz nach Gross-Milkaii) : 

gl = Granulit; vorwiegend feinkörnig-granitisch, reich an Granat, 
fast glimmerfrei, massig, ab und zu auch schieferig (Richtung der 
Schieferung durch die gestrichelten Linien bezeichnet). 

s = Schiefer ; enthält Knauern und Schnüre von Granulit, von 
denen einige skizzirt sind (gl^). — Bei A eine mit dem Schiefer 
zusammenhängende glimmerreiche Lage im körnigen Granulit. — 
Der hangende Schiefer enthält noch mehrere Granulitlagen. Seine 
Schichtung schmiegt sich dem Granulit z. Th. an, stösst aber auch 
daran flach (B) ab. Daneben ist die Richtung der Schieferung 
andeutlich. In dem erst neuerdings besser entblössten Hangenden 
des Profils durchquert der Granulit den Schiefer. 

Stwa 50 Schritte östlich von dieser Stelle umschliesst der 
Granulit eine gegen 15 Meter weit zu verfolgende, meist aber nur 




Profil VI. 



1 Decim. dicke und von Granulit wieder durchzogene Schieferlage. 
Von derselben zweigen sich in das Nebengestein spitzwinkelig ein- 
greifende und auskeilende Partien ab, wodurch unvollständige 
Lenticularmassen vom Granulit abgespalten werden, deren dünn 
ausgezogenes Ende deutlich geschiefert erscheint. Vergl. Profil VI. 
Der wichtigste aller hier in Betracht kommenden Aufschlüsse 
igt ein Bruch etwas westlich von Schönfeld. Der Granulit enthält 
lel eine grosse Zahl von Schieferschollen, deren Länge bei gewöhnlich 
iel unbedeutender Dicke mehrere Meter betragen kann, aber auch bis 
ud *a wenigen Centim. herabsinkt. Dieselben sind nur theilweise und 
hol unvollkommen parallel, zeigen häufig Biegungen, spitzen sich an 
'ad fen Enden aus oder zerschlagen sich. Der Granulit dringt nicht 
:fc blos in ersichtlich noch mit dem Hauptgestein zusammenhängenden 
rit ittnnen Lagen und Schnüren unter flachem Winkel gegen die 
sii Schichtung in die Schiefer ein, wobei nicht selten die vom Granit 
Ji ker bekannte perlschnurartige Aneinanderreihung kleiner Linsen 
injicirten Materials zu beobachten ist, sondern durchsetzt auch die 
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EinBchlüsse mehrfach in der deutlichsten Weise, wie dies Profil 
darstellt. 

Erläuterungen zu Profil VII: 

gl = Granulit, s = Schiefer, hei A Granaten. Dicke des 
durchsetzenden Ganges l Centim. Grösste Länge der Seh 
schölle ca. 40 Centim. 

Das meist grobkörnig-granitische Gefiige des Granulits n 
oft, und zwar mitunter unmittelbar an der Schiefergrenze und ii 
dem Schiefer eingebetteten Lagen einem deutlich ecbieferigen I 

Wie angedeutet, sind diese Beziehungen zwischen Gra 
und Schiefer nur in Parallele zu stellen mit denen zwischen L 
graniten — deren eruptive Natur sicher nachgewiesen ist — 
Gneiasglimmerachiefern. Profile wie VII sind sogar bei den 
teren nur selten anzutreffen. Herr Prof. Dr. Lehmann ha 
ihm von Schönfeld u. s. w. übersandten Gesteinsproben gi 




Profil vn. 

durchgesehen and sich meiner Auffassung angeschlossen ; er erl 
auf Grund mikroskopischer Untersuchungen die Scbieferscli 
als solche und ihr Nebengestein als wirklichen Granulit an. 
Naumann bespricht in seiner Abhandlung über den 
nulit von Auerswalde Schieferfragmente aus den Granuliten 
Auerswalde, Garnsdorf und Lobsdorf. Proben davon bei 
die Sammlung der K. S. höheren Gewerbeschule in Chemnit: 
mir ihre Besichtigung durch Herrn Professor Dr. S i e g e r t gi 
gestattet wurde. Der Einschluss von Auerswalde ist ein mns 
reicher Glimmer oder Gncissglimmerschiefer, der sich kaum 
Nebengestein des Granulits unterscheidet. Allerdings lassen 
an dem nicht ganz vollständig erhaltenen Stücke weder ein 
stosaen der feinen Schichten des lichten, fast glimraerfreien G 
lits gegen den Schiefer, noch ein Eindringen des ersteren ir 
letzteren bemerken, andererseits fehlt aber auch an dem 
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scharfen Contakt beider sehr verschiedener Gesteine jede Spur 
eines Uebergangs. Erwägt man femer, dass noch nie und nirgends 
eine Ausscheidung von Muscovitschiefer im Granulit gefunden 
wurde, Muscovit überhaupt dem letzteren als primärer Gemengtheil 
durchaus fehlt, so ist es wohl kaum zu bezweifeln, dass man es 
hier in der That mit einem vom Granulit eingehüllten Schiefer- 
Bruchstücke zu thun hat, und dass dieser Fund Naumann's 
einen wirklichen Beweis für die gangartige Natur dieses Gra- 
nulitvorkommens darstellt, welche freilich, auch hiervon ganz 
abgesehen, anzunehmen gewesen wäre, sobald der eruptive Charakter 
des Granulits als durch die anderen hier besprochenen Wahr- 
nehmungen nachgewiesen erachtet werden musste. — Der Schiefer 
Yon Garnsdorf ist ein Biotitschiefer und dem von Schönfeld u. s. w. 
ganz ähnlich. Von Lobsdorf liegt ein Stück vor, welches auf 
15—20 Centim. Länge den Contakt zwischen einem biotitreichen, 
undeutlich schieferigen Gestein und normalen Granulit repräsentirt. 
Die zarte Schichtung des letzteren steht im Ganzen fast senkrecht 
zur Grenze, ist aber in der unmittelbaren Nähe derselben auf einige 
Millimeter herabgezogen. Ohne Beobachtungen am Fundort selbst 
lässt sich nicht wohl eine sichere Deutung geben.*) — 

b. Beziehungen des Granulits zum Cordierit- und Granat - Gneiss 

des Chemnitzthales (S. Fenig). 

Gegen 800 Meter unterhalb der Mohsdorfer Brücke hat man 
an dem 30 — 40 Meter hohen Steilabsturze der rechten Thalseite 
Gelegenheit, den Verband zwischen normalem Granulit und Granat- 
gneiss einigermassen kennen zu lernen. Das Bild, was sich hier 
etwa 10 Meter über dem Niveau der Strasse bis zur Höhe hinauf 
tietet, kann bei flüchtiger Betrachtung den Eindruck erregen, als 
wechsellagerten beide Gesteine miteinander in Schichten, deren 
Mächtigkeit ein bis zwei Meter erreichen, aber auch auf wenige 
Centim. herabsinken kann. Man beobachtet hingegen wiederum 



*) Nebenbei sei bemerkt, dass Einschlüsse biotitreicher Schiefer wohl 
noch anderwärts im Granulit vorkommen, aber in Folge theil weiser Resorption 
ihrer selbst oder weiter fortgeschrittener Metamorphose des Nebengesteins nicht 
mehr so leicht erkannt werden können. Hierher dürften vielleicht biotitreiche 
Putzen und Flanschen im Granulit östlich von Winkeln, 3 Km. südwestlich 
von Schönfeld, sowie den bei Schönfeld vorkommenden ganz gleiche Biotit- 
schiefer von der Fichtenmühle nördlich von GrÖbschütz gehören. Letztgenannte 
Lokalität bietet auch ein dem von Gröbschütz (Profil V) ähnliches Profil, das 
aber der Kleinheit des Aufschlusses halber nicht wiedergegeben wurde. 

3 
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Erscheinungen, die sich hiermit nicht in Einklang bringen lassen. 
Ist zwar mehrfach die Schichtung des Granulits der des Gneisses 
conform, so stösst sie doch auch an einer Stelle gegen die Gneiss- 
grenze ab. Ebendaselbst dringt der Granulit keilförmig in den 
Gneiss ein und spitzt sich darin aus (Profil Villa), wozu kommt, 
dass jener hier wie anderwärts an den Contacten häufig kleine 
Flittern von Gneiss, die man für losgerissene Theilchen halten 
kann, umschliesst. Professor Dr. Lehmann, dem ich einige Beleg- 
stücke zusandte, äusserte sich dahin, dass man in der That unter 
dem Mikroskop eine Auflösung und gleichsam Einschmelzung des 
Granatgneisses durch Granulit zu sehen glaube, wenn sich auch 
zunächst eine sichere Deutung nicht geben lasse. 

Erläuterungen zu Profil Villa: gl = Granulit, im Gneiss 
ohne erkennbare Schichtung, grgn = Granatgneiss. Die Richtung 
der Profilebene ist die des Streichens, daher erscheinen die Schichten 
in der Zeichnung horizontal, während sie flach nach S (dem Be- 
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Profil Vnia. 



Profil VIII b. 



schauer zu) fallen. Ein senkrecht zum Streichen durch ABC ge- 
legter Schnitt würde schematisch das Bild VIII b geben, worin glj 
die seitliche Ansicht des Granulitkeils bezeichnet. Länge CD 
ungefähr 4 Meter. Oberhalb E F Granulit, aber hinter die Bild- 
ebene zurücktretend. — 

In klarer Weise ist das Verhältniss des lichten Granulits zum 
Gneisse am linken Chemnitzufer 1 Kilom. oberhalb Stein ausgedrückt 
Am Ufer und im Flussbett steht Granulit mit unbestimmbarem 
Streichen an. Der unterste Theil des Gehänges selbst zeigt kein 
anstehendes Gestein, sondern nur herabgestürzte Gneissblöcke, etwa 
10 — 15 Meter über dem Thale erhebt sich dann eine schroff ab- 
stürzende, langgestreckte, aus Granatgneiss bestehende Felswand. 
An ihrer Sohle wird dieselbe von Granat führendem, meist ver- 
worren schuppigen Glimmergranulit unterlagert, dessen Contact sich 
auf einige Meter sehr gut verfolgen lässt. Eine Strecke weit ist 
die Grenze beider Gesteine der Flaserung des Gneisses parallel, 
doch setzt mindestens an einer Stelle der Granulit 
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leutlich gangartig in den Gneiss hinein (Profil IX). 
Stellenweise ist die Richtung der Biotitblättchen im Granulit 
arallel zur Grenze, steht aber auch quer zu derselben. Die 
laserung des Gneisses schneidet allermeist (wie namentlich bei ä) 
jhroflf ab, nur bei b scheint sie sich an den Gang anzuschmiegen, 
eht dann jedoch quer zur allgemeinen Schieferungsrichtung. Der 
ranulit umschliesst auch hier Flittern und Plasern, sowie einzelne 
ranaten des Gneisses. 

Erläuterungen zu Profil IX: gl = Granulit. Die Striche- 
.ng giebt die Richtung der Schuppung; wo sie fehlt, liegen die 
iotitblättchen mehr regellos, grgn = Granatgneiss. — Strecke 
1=15 Centim. ca. — 

Eine Auflösung des Granatgneisses am Contact mit Granulit 
ess sich noch mehrfach im Chemnitzthale oberhalb Mohsdorf 
wahrnehmen, sowohl bei den kleineren Granatgneissmassen der 
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Profil rx. 

nken Thalseite an der Strasse nach Schweizerthal, als auch an 
inzelnen, am rechten Ufer kurz oberhalb der Brücke herum- 
egenden, zum einen Theil aus Granatgneiss, zum anderen aus 
Tanulit bestehenden Blöcken. An einem der letzteren enthielt 
lendend- weisser, gegen den Gneiss nur undeutlich begrenzter 
ranulit neben Biotitflasern eine grosse Menge der dem Gneisse 
itstammenden dunkel-kirschrothen Granaten, welche sich sehr gut 
►n den viel kleineren, licht-bräunlich-rothen des Granulits selbst 
iterschieden. — 

Die geschilderten Verhältnisse sprechen wohl für das höhere 
Iter wenigstens des aus Biotitsträhnen (mit Fibrolith) und Granat 
^bildeten Bestandtheiles der Gneisssubstanz im Vergleich zu dem 
3s Granulits. — 

Unterhalb der Steiner Mühle wird das linke Thalgehänge 
.wa 350 Meter weit von Gneiss (und zwar der Brücke zunächst 
)n Granatgneiss), sodann auf circa 150 Meter durch Granulit, 

3* 
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endlich wieder von Gneiss bis Göritzhain gebildet. J. Lehmann, 
der diese Granulitpartie noch als Gneiss cartirt hat, erwähnt doch 
a. a. 0., p. 173 die zwischen Granulit und Gneiss schwankende . 
Beschaflfenheit des Gesteins. Auf Grund mehrmaliger und ein- , 
gehender Besichtigung dieser Lokalität darf ich wohl behaupten, L 
dass hier wirklicher, Granat führender Biotit- Granulit vorliegt, 
wenn sich auch sein petrographischer Charakter dem des Gneisses ^ 
an seiner südlichen Grenze mehr nähert, als an der scharf mar 
kirten, nahe westlich streichenden und ersichtlich sehr steil ein 
fallenden nördlichen. Die Schichtstructur ist meist recht deutlich, T 
ein vorherrschendes Streichen aber der zahlreichen und complicirten 
Palten halber, wie solche namentlich an den Klippen nahe der 
Thalsohle ausgebildet sind, gar nicht zu erkennen. Auffälhg ist 
die grosse Zahl granitischer und quarzreicher Gänge, welche den 
Granulit durchschwärmen. An der imposanten Felswand auf der 
Höhe enthält derselbe biotitreiche Massen, die man für Einschlüsse 
halten möchte. Es ist kaum möglich, dieses Vorkommen anders 
aufzufassen, als eine gangartig in den Gneiss der linken; 
Thalseite hineinragende Fortsetzung des rechts-: 
seitigen Granulits (Rabenberg), durch welche die Gneisspartie 
Stein— Göritzhain in eine nördliche und eine südliche Hälfte zer-|. 
legt wird. (Vgl. die Karte von S. Penig.)*) ;^ 

c. Fyroxen-Granulit im Gneiss und lichten Granulit. 
Wesentlich andere Beziehungen als zum lichten, d. h. nor- 
malen oder Biotit - Granulit , zeigt der Gneiss zum Pyroxen- jr] 
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*) Geht man in der 300 Meter unterhalb der Mühle, also kurz oberhalb 
der Südgrenze jenes Ganges mündenden Schlucht aufwärts, so beobachtet man 
zunächst auf etwa 100 Meter Gneiss, hierauf eine Strecke weit Granulit, nament- 
lich an der rechten Seite, sodann wieder Gneiss, bis man dort, wo das Thal- U 
chen an den nach Berthelsdorf führenden Weg herantritt, von Neuem Granulit, 
vergesellschaftet mit etwas Granatgneiss , antrifft. Beim Verfolgen des ge- 
nannten Pfades nach der Mühle zu gelangt man zu einem Bruche, in welchem 
ein Contakt zwischen Granitgneiss und ihn unterteufenden Granulit entblösst 
ist. Besondere Erscheinungen an der Grenze der hier massigen Gesteine sind . 
nicht wahrzunehmen. Das erstgenannte steht auf 10 — 20 Schritt weit an und 
wird dann durch Granulit abgelöst, der rechts vom Wege in losen Blöcken 
noch weiterhin sichtbar ist, bis man ziemlich nahe an der Thalsohle den Granat- 
gneiss erreicht. Es scheint mir schwierig, diese Verhältnisse anders als durch 
die Annahme zu deuten, dass der Granulit am linken Ufer oberhalb der Mühle . 
mit dem des rechten Gehänges unterhalb Stein, beziehentlich mit dem vom ( 
letzteren auf die linke Thalseite hinübersetzenden Gange durch den Gneiss 
hindurch in Verbindung steht. — 
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Grranulit. — Zunächst sei nochmals auf die Beobachtung J. 
Lehmann's hingewiesen, nach welcher der Granatgneiss von 
Stein Pyroxen-Granulit- Fragmente umschliesst. Solche kommen 
auch in demselben Gesteine am rechten Chemnitz - Ufer oberhalb 
der Mohsdorfer Brücke vor. Man sieht hier Granatgneiss mit 
Pyroxen-Granulit und untergeordnetem normalen Granulit in einer 
iaum zu entwirrenden Weise verknüpft. Man könnte an eine 
tV^echsellageruug denken, doch findet eine solche in Wirklichkeit 
licht oder nur in beschränkter Weise statt. Der Pyroxen-Granulit 
»ildet theils schwache, sich ausspitzende Schmitzen, theils stärkere 
jager im Gneisse, von denen wenigstens eines eine stumpfe Endigung 
:eutlich wahrnehmen Hess. Auch wurde ein eckiges, scharf be- 
;renztes Fragment jenes Gesteins im Gneisse gefunden. Bemerkens- 
^erther Weise besitzt der Gneiss an einer Stelle an der Grenze 
:egen Pyroxen-Granulit grobkörnig -granitische Ausbildung, wie 
aan eine solche beim gewöhnlichen Granit an den Saalbändern 
[er Gänge und mitunter im Contacte mit Schiefereinschlüssen an- 
rifft. Das Gestein besteht hier aus Orthoklas, Plagioklas, Granat 
n guten Krystallen, grösseren, quergestellten Bio titblättern und 
venig Quarz*). 

Das so verschiedene Verhalten der beiden Hauptvarietäten 
les Granulits, des lichten und des Pyroxen führenden, gegen ein 
md dasselbe Gestein, den Granat-Gneiss, widerspricht in dem Grade 
hrer fast überall wahrzunehmenden concordanten und sich vielfach 
wiederholenden Wechsellagerung, dass man geradezu die Forderung 
teilen muss, directe Nachweise für die stratigraphische Ungleich- 
rerthigkeit beider Gesteine aufzusuchen. Vielleicht dürfen folgende 
Beobachtungen als solche gelten: 

Der Granulit von Herrnsdorf bei Wolkenburg (S. Glauchau) 
nthält neben Einschlüssen von Granatgneiss auch zweifellose 
Fragmente von Pyroxengranulit. Ein solches , 40 — 50 Centim. 
anges und bis 20 Centim. dickes ist an einem breiteren Ende sehr 
charf und fast rechtwinkelig gegen seine Längserstreckung ab- 



*) Verfolgt man den von der Brücke aus sich das Gehänge hinaufziehenden 
''ussweg, so erblickt man zunächst Blöcke von Granatgneiss (ca. 200 Meter weit), 
.ann anstehenden Pyroxen-Granulit mit südöstlichem Streichen und fast saigerer 
ichichtenstellung (40 Meter), wenige Schritte weiterhin anstehenden Granat- 
rneiss (20 Meter) mit ungefähr südöstlichem Streichen, aber sehr flachen Fallen 
lach Südwest, gegen den der Pyroxen-Granulit abstösst, schliesslich bis zur 
Hohe nur Blöcke von lichtem Granulit. 
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geschnitten. Der granatführende, gewöhnliche Granulit des Neben- 
gesteins ist im unmittelbaren Contact granitisch ausgebildet, nimmt 
aber bei geringer Entfernung von der Grenze seine normale Be- 
schaffenheit wieder an. — An der p. 65 erwähnten Stelle unter- 
halb Mohsdorf führt der normale Granulit sowohl zahlreiche, einige 
Centim. dicke und bis ca. 50 Centim. lange, stumpflich endigende 
Lagen, sowie auch unregelmässig rundlich geformte, mitunter wie 
zerfetzt und aufgelöst aussehende Massen eines granatreichen, 
dunklen, dem Pyroxengranulit wenigstens makroskopisch ganz ähn- 
lichen Gesteins. Da derartige Bestandmassen auch sonst, wenn 
auch nicht immer so auffällig, im lichten Granulit in der Nachbar- 
schaft von Pyroxengranulitlagern , die bei Mohsdorf nicht fehlen, 
anzutreffen sind, so wird man in ihnen wohl theilweis resorbirte 
Einschlüsse zu sehen haben. Bei Hartmannsdorf (S. Hohenstein) 
wurde im normalen Granulit nahe der Grenze gegen Pyroxen- 
Granulit eine solche gegen 1 Meter lange und 10 Centim. dicke 
„Schliere" beobachtet, welche fast senkrecht gegen die Schieferung 
des ersteren gestellt war. In einem neueren Anbruch bei Gebersbach 
(S. Waldheim) ist im normalen Granulit ein Lager von Pyroxen- 
Granulit entblösst, welches wieder mehrere schwache, sich auskeilende 
Zwischenlagen des letzteren Gesteins umschliesst, von denen eine 
die Schichtung des Pyroxen-Granulits spitzwinkelig durchschneidet. 
Im Zusammenhange mit dem Vorigen gewinnt auch diese, an sich 
noch keineswegs entscheidende Beobachtung einiges Interesse. 



d. Discussion der unter a bis c angeführten Beobachtungen. 

Scheint nach dem Vorangegangenen der eruptive Charakter 
des lichten Granulits nicht mehr angezweifelt werden zu können, 
so ist doch die Deutung der Beziehungen zwischen den zwei 
Granulit -Varietäten und dem Gneisse im Einzelnen, namentlich 
mit Bezug auf das gegenseitige Alter dieser Gesteine, eine keines- 
wegs leichte, und es bedarf weiterer Untersuchungen, um eine ;: 
allseitig befriedigende Erklärung zu ermöglichen, falls die zur Zeit iü 
vorhandenen Aufschlüsse eine solche überhaupt gestatten. — Wen- l[ 
det man auf die unter b und c beschriebenen Thatsachen die jlj 
Regeln an, welche für die aus dem Verbände zweier oder mehrerer r 
Gebirgsglieder zu entwickelnde Altersfolge gelten, so würde, vom !,jj 
ältesten angefangen, sich die Reibe; Pyroxen- Granulit; Gneiss, iq 
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lichter Granulit aufstellen lassen, insofern der erstgenannte in 
Fragmenten im Gneiss und Granulit, der Gneiss ebenso im Gra- 
nulit und ausserdem der letztere gangartig im Gneisse auftritt. 
Mit Rücksicht auf die im III. Abschnitt erhaltenen Resultate 
würde sich dann etwa folgendes Bild ergeben: 

Das älteste der granitischen Eruptivgesteine unseres Gebirges 
war ein Granit, der ein schon vorher durch Dislocationsmetamor- 
phose verändertes Schiefergebirge durchbrach und mit dem daraus 
entstammenden, in grosser Menge aufgenommenen Material uns heute 
als Gneiss (Biotit-, Cordierit- und Granat-Gneiss) erscheint. Die Ein- 
schlüsse von Pyroxen - Granulit wären dann als durch Contact mit 
dem Granit -Magma metamorphosirte Schieferbruchstücke anzu- 
sehen. *) Der später empordringende Granulit nahm sowohl Frag- 
mente der Schiefer, als auch des Gneisses (kleinere Granatgneiss- 
massen) in sich auf, wobei er die ersteren zum Theil in analoger 
Weise wie der Granit in Pyroxen-Granulit umwandelte, ausserdem 
aber riss er entweder grössere Schollen vom Gneisse los oder 
überlagerte diesen so, dass uns jene in ihrer gegenwärtigen Ent- 
blössung als gewaltige Einschlüsse erscheinen, ohne dass sich für 
sie nach der Tiefe zu eine wirkliche Abtrennung von dem Gneisse, 
der, wie vorausgesetzt wurde, das Grundgebirge bildet, mit Be- 
stimmtheit darthun Hesse, wenn es auch hier und da, z. B. 
1 Kilom. oberhalb Stein (p. 66) den Anschein haben sollte. Die 
Uebereinstimmung gewisser Gneisse im Hangenden des Granulits 
mit solchen im Innern desselben (p. 56), sowie der Umstand, dass 
sich beide mitunter recht nahe treten (die in nichts unterschiedenen 
Gneisse nördlich und südlich von Dittersdorf sind nur 800 Meter 

Ivon einander entfernt), würde auf einen ursprünglich vorhandenen, 
aber durch den Granulit später unterbrochenen Zusammenhang 
derselben hindeuten. — In noch jüngerer Zeit, nachdem die mecha- 
nische Metamorphose des Granulits vollendet war, traten die Mitt- 
weidaer Granite, welche den Cordierit -Gneiss gangförmig durch- 
setzen und ansehnliche Fragmente desselben umschliessen, sowie 
mit ihnen relativ gleichzeitig die Lagergranite (vergl. II. Abschnitt) 
hervor, wobei die letzteren die durch die älteren Granite begonnene 
Umwandlung der Glimmerschiefer in Gneissglimmerschiefer durch 
Injection granitischen Materials fortsetzten und vollendeten. — 

*) Nach J. Lehmann, a. a. 0. p. 230, erinnert die Structur der Pyroxen- 
Granulite an die gewisser Contactgesteine, insbesondere der Silicatausscheidungen 
in krystallinischen Kalken. 
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Zu einer derartigen Auffassung neigte ich in der That, ohne 
mir dabei zu verschweigen, dass sich derselben nicht unbeträcht- 
liche Schwierigkeiten entgegenstellen. Die supponirte Trennung der 
Eruptionen des älteren und des ihm oft doch recht ähnlichen 
jüngeren Granits durch die des Granulits enthält wohl etwas 
Manchem Widerstrebendes. Prof. Dr. Lehmann, der auf meine 
Anregung diese Frage gütigst einer brieflichen Erörterung unter- 
zog, betont ferner namentlich den Umstand, dass die älteren Gra- 
nite (Gneisse) nicht an der mechanischen Metamorphose des Gra- 
nulits theilgenommen haben, wie doch erwartet werden müsste, 
falls sie zur Zeit der Emporpressung des Granulits schon vor- 
handen gewesen wären. Ich theile daher im Folgenden die jetzige 
Ansicht des genannten Forschers über die Genesis unseres Ge- 
birges mit. 

Die vom Granulit umschlossenen Schieferschollen, die uns 
in den Cordierit - Gneissen als Biotitsträhnen u. s. w. erhalten 
blieben, sind wohl durch Dislocationsmetamorphose vor Ausbruch 
des Granulits veränderte, ursprünglich sedimentäre Schiefer, z. Th. 
auch Gleitlagen (vergl. Einleitung zum III. Abschnitt). An diesen 
konnten die erstarrenden Granulite sich auseinanderschieben und 
auseinanderweichen. Da die atmosphärische Luft wohl kaum in die 
Tiefe, in der sich diese Vorgänge abspielten, eindringen konnte, so 
hätten sich Vacua bilden müssen, wenn nicht granitisches Magma 
aus der Tiefe und, wenn auch in weit geringerem Maasse, gra- 
nulitische Secretionen angesogen worden wären. So wurden die 
Schiefereinschlüsse mit granitischem Material injicirt und zu Cor- 
dierit - Gneissen , flaserigen Biotit - Gneissen , sowie z. Th. auch in 
Granatgneisse umgewandelt. Dabei ist nicht ausgeschlossen, dass der 
Granulit bei seiner ersten Einwirkung auf irgend welche Schichten 
bereits Feldspath und Quarz *) in denselben vorfand und zur Um- 
krystallisation brachte oder auch durch seinen Contakt die Schichten 
mit diesen Mineralien auf capillaren Spalten durchtränkte. Frei- 
lich lässt sich dieser ältere Feldspath-Quarz-Gemengtheil von dem 
durch jüngere Injection entstandenen vorzugsweise als granitische 
Flammen ausgebildeten keineswegs genau trennen. Die kleinen 
Einschlüsse von massigem Granatgneiss, sowie die von Pyroxen- 
Granulit im Granulit waren ursprünglich compakte und daher 
schlecht spaltende Lagen des durchbrochenen Schiefersystems^ welche 



*) Und wohl auch Granat. Vergl. pag. 66 u. 67. 



41 

durch das granulitische Magma nur durch blossen Contakt oder 
Durchtränkung auf feinen Spaltrissen metamorphosirt wurden. — 

Dem Einwände, dass die mitunter recht mächtigen Lager von 
Pyroxen-Granulit im Innern wie an der Peripherie gleichmässig 
struirt sind, während man bei der Voraussetzung einer Contakt- 
wirkung eine Abnahme derselben von aussen nach innen erwarten 
müsste, wird durch den Hinweis auf die völlige Umhüllung, sowie 
die in grosser Tiefe und während langer Zeit vor sich gehende 
Veränderung der Muttersubstanz des in Rede stehenden Gesteins 
— vielleicht eines kalkhaltigen Schiefers oder Diabaslagers — be- 
gegnet. Zeigen doch auch die z. Th. recht grossen Thonmassen, 
welche sich in Basalten eingeschlossen finden (Basalt jaspis, Por- 
cellanjaspis), peripherisch keine besonderen Erscheinungen, obwohl 
sie durch und durch gleichmässig von Glas durchdrungen und 
erhärtet sind.*) 

Die mechanische Metamorphose des Granulits fand ihren Ab- 
schluss mit dem Durchbruch des Mittweidaer Granits und der 
nahezu gleichalterigen Lagergranite. — 

Nach der eben dargelegten Auffassung von Lehmann ist 
der lichte Granulit älter als der Granit in den Cordierit-Gneissen, 
demnach würde man auch erwarten können, in letzterem Ein- 
schlüsse der ersteren zu finden. Etwa 300 Meter unterhalb des 
Brauselochs bei Rochsburg, unmittelbar an dem nach Berthelsdorf 
führenden Fusswege, tritt im Cordierit-Gneisse Glimmergranulit 
anscheinend in Form eines Lagers anf, das sich freilich nur auf 
einige Meter über Tage verfolgen lässt. Seine grösste, an der 
Sohle des Anbruchs vorhandene Dicke beträgt gegen ^/^ Meter, 
nach oben spitzt es sich zu und keilt sich wahrscheinlich aus. 
Ob der Granulit als Einschluss oder als Lagergang anzusehen ist, 
lässt sich nicht entscheiden, doch könnte die stellenweise etwas 
verschwommene Grenze beider Gesteine für das erstere sprechen. 
Jedenfalls verdient bei der ausserordentlichen Seltenheit derartiger 
Vorkommnisse jedes derselben Erwähnung. (Vergl. J. Lehmann 
a. a. 0. p. 173.) 

Der Umstand, dass Pyroxen-Granulit sowohl im Gneisse, wie 
im lichten Granulite als Einschluss vorkommt, liess sich vielleicht 



*) Bekanntlich hat Th. Scheerer eine ähnliche Hypothese über die Ent- 
rtehung der Pyroxen - Granulite auf Grund seiner chemischen Untersuchungen 
aufgestellt. Vgl. Th. Scheerer, Ueber die Genesis der Granulite mit be- 
sonderer Beziehung auf die sächsische Granulitformation, N. Jahrb. f. Min., 1873. 



JL., 
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mittelst der Annahme erklären, dass die grossen SchieferschoUen 
im Granulit durch diesen noch vor dem Eindringen des älteren 
Granits z. Th. metamorphosirt, also auch unter Umständen zu 
Pyroxen-Granulit umgewandelt wurden, der dann gleich den Horn- 
blendeschiefern vom Granit in scharfkantigen Bruchstücken einge- 
wickelt werden konnte. — 

Wie meine vorhin angedeutete Auffassung unterscheidet auch die 
von Lehmann geäusserte Ansicht ältere, den granitischen Bestand- 
theil der Oordierit-Gneisse u. s. w. liefernde und jüngere Granite. 
Während aber dort die Eruptionen mehr epochenartig geschieden ge- 
dacht werden, bilden sie hier ein mit der mechanischen Metamorphose 
des Granulits im Connexe stehendes, continuirliches Ganze. Wie man 
übrigens über das Alter des Granits im Cordierit-Gneisse denken 
möge, so steht doch fest, dass auch die jüngeren Granite (Granite 
im Granulit und Gneissglimmerschiefer) ein etwas verschiedenes 
Alter besitzen, vgl. p. 45 (Granite um Amerika). 

e. Schlussbemerkung über gewisse granitische Gänge im Granulit. 

Den im I. Abschnitt angestellten Betrachtungen mögen einige 
Ergänzungen hinzugefügt werden, die erst jetzt, nach Darlegung 
der Gründe für die Annahme, dass der Granulit ein ursprünglich 
granitisches Eruptivgestein sei, ihre rechte Stelle finden können. 
— Im II. Abschnitt wurde mehrfach darauf hingewiesen, dass der 
Gneissgranit im Gneissglimmerschiefer, der Ganggranit in den 
Gabbro's, ja gelegentlich auch der Mittweidaer Granit durch Aus- 
bildung besonderer Structuren makroskopisch eine nicht unbe- 
deutende Aehnlichkeit mit manchen Granuliten erhalten. Anderer- 
seits ist der granitisch - körnige Charakter mancher Granulite 
um Schönfeld und Gröbschütz hervorgehoben worden. Einzelne 
Handstücke der letzteren könnte man sogar für Granit selbst 
halten, wenn nicht die Gesammtheit aller im Felde zu gewinnenden 
Wahrnehmungen jeden Zweifel daran, dass man es mit wirklichem 
Granulit zu thun hat, ausschlösse, ganz abgesehen davon, dass 
auch hiermit der mikroskopische Befund im Einklang steht. Die 
Existenz derartiger Mittelglieder zwischen beiden Gesteinen lässt 
aber der Vermuthung Raum, dass dieselben in einem engeren Zu- 
sammenhange stehen mögen, als man bisher angenommen hat. 

So äussert Prof. Dr. Lehmann brieflich die Ansicht, es möchten 

"ielleioht Granit und Granulit demselben Eruptionsherde entstam- 

W. Auch ich halte die meisten Granite für jüngere Auflagen des 
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Grannlits*). Ausser der petrograpliischen Verwandtschaft wird durch 
eine derartige Annahme namentlich die wichtige Thatsache erklärt, 
dass überall, wo der Granulit Lagerungsstörungen auch noch so 
unbedeutender Ausdehnung aufweist, Granit sich einstellt, sei es 
in Form mächtiger, gleichmässig struirter Gänge, sei es in dünnen, 
mitunter nur durch genaue Betrachtung erkennbaren Adern. Gerade 
diese Allgegenwart des Granits regt immer und immer wieder den 
eben ausgesprochenen Gedanken an. Nur braucht man nicht anzu- 
nehmen, dass schon bei der geringsten Spaltenbildung innerhalb der 
Granulitschichten allemal eine Ansaugung flüssigen granitischeu Ma- 
terials aus der Tiefe stattfinden musste, vielmehr konnten wohl nach 
der Erstarrung der Hauptmasse des Granulits noch Flüssigkeiten aus 
der näheren Umgebung austreten und kleinere Risse heilen. Dass 
sich wirklich Mineralsolutionen aus einem im Wesentlichen schon 
verfestigten Eruptivgestein auszuscheiden vermögen, dafür scheint 
z. B. folgende Beobachtung zu sprechen. 

Die hängendsten schieferigen Partien des Granitgneisses von 
Dohlen bei Rochlitz enthalten grobkörnige, Turmalin führende 
Lagen ziemlich concordant eingeschaltet. Der Turmalin siedelt 
aber auch von den Lagen aus auf die die Schichtung senkrecht 
durchschneidenden Kluftflächen über und bedeckt dieselben zum 
Theil. Gänge, aus Quarz und feinen, verfilzten Turmalin-Nädelchen 
bestehend, die den Granit und den Quarzitschiefer im Hangenden 
durchsetzen, hängen hiermit wohl zusammen. Aehnliches beobach- 
tete ich hier und da im Mittweidaer Granit. Ferner weist die 
Existenz grobkörniger Ausscheidungen innerhalb des Granitgneisses 
überhaupt, dessen Schichtung sie unter sehr flachem Winkel schneiden 
(Hochhermsdorf), dabei aber einer scharfen Begrenzung entbehren, 
darauf hin, dass in dem erstarrenden Granit längere Zeit ein 
flüssiger Rückstand verblieb. — Der Umstand, dass die granitischen 
Gänge im Granulit scharf begrenzt sind und die Schieferung des- 
selben gewöhnlich durchqueren, widerspricht nicht der Anschauung, 
welche in manchen jener Gebilde die letzterstarrten Reste des 
granulitischen Magmas sieht. Prof. Dr. Lehmann schreibt mir 
hierüber, dass die mechanische Metamorphose, deren Wirkung nach 
ihm die Schichtstructur des Granulits ist, schon mit dem Beginn 
der Erstarrung ihren Anfang genommen und sich dann nur weiter 



*) Wobei es zunächst noch dahingestellt bleiben mag, ob der Granit im 
Cordieritgneiss jünger oder älter als der Granqlit ist, 
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fortgesetzt habe, da ein erstarrender Krystallbrei wohl mehr einer 
festen Masse als einer leicht beweglichen Flüssigkeit geglichen 
haben wird. 

Die Abhängigkeit der mineralogischen Zusammensetzung ge- 
wisser granitischer Gänge vom Nebengestein würde sich hieraus 
ebenfalls erklären, ganz abgesehen von der früher citirten Ansicht 
Lehmann's über die Entstehung granitischer Secrete durch die 
mechanische Metamorphose. Betrachtet man den Pyroxen-Granulit 
als ein durch Granulit umgewandeltes Gestein, so ist leicht be- 
greiflich, dass aus dem einhüllenden Magma austretende Lösungen 
sich im Einschluss mit Bestandtheilen desselben beladen und dann 
in Spalten auskrystallisiren konnten. Ein nur wenige Centimeter 
mächtiges, aus einem grobkörnigen Gemenge von Hornblende und 
Plagioklas bestehendes Ganggebilde mit Andeutungen stengeliger 
Structur im Pyroxen-Granulit des Chemnitzthaies oberhalb Mohs- 
dorf mag in dieser Weise entstanden sein. Natürlich konnten sich 
solche Secrete noch mit eigentlichen granitischen Magmen mischen 
und so zu einer an Säure reicheren Association von Mineralien 
(z. B. Plagioklas, Biotit, Quarz) Veranlassung geben. Die Gänge 
im Hornblendeschiefer von Thierbach (vgl. H. Credner, Die 
granitischen Gänge des sächsischen Granulitgebirges und J. Leh- 
mann, Erläut. zu S. Penig, p. 24), — nach J. Lehmann (Ueber 
die Entstehung der altkrystallinischen Schiefergesteine, p. 202) 
ein schieferiger Diorit, — sind wohl Ausscheidungen des noch 
nicht vollständig verfestigten Gesteins selbst, während die granitischen 
Injectionen in den Hornblendeschiefern, welche dem Granit des 
Gneissglimmerschiefers ihre Entstehung verdanken, in ihrem Mineral- 
bestande nicht vom Nebengestein beeinflusst sind und daher zu 
einer Zeit erfolgten, wo aus demselben keine Flüssigkeiten mehr 
austraten. So braucht auch zwischen den „Secretions- Gängen" 
und ihrem Nebengestein ein Zusammenhang nicht immer zu existiren. 
In einem so basischen Gestein, wie es der Gabbro ist, beobachtete 
ich bei Böhrigen einen „Secretions-Granit" vom sauren Typus mit 
Turmalin. K. Dalmer beschreibt gleicherweise einen 2 Meter 
mächtigen Pegmatit-Gang aus dem Gabbro von Siebenlehn (Erläut. 
zu S. Rosswein -Nossen p. 31). Hier hat man es eben nicht mit 
Secreten, sondern mit fremdartigen Eruptivmassen zu thun. 

Die Vertreter der Lateralsccretionstheorie haben Werth darauf 
gelegt, dass manche granitische Gebilde sich anscheinend beiderseits 
auskeilen. J. Lehmann macht a. a. 0. p. 57 mit Recht geltend, 
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dass dieser Umstand von entscheidender Bedeutung nicht sein kann. 
Nach der oben ausgesprochenen Ansicht verliert diese Erscheinung 
überhaupt alles Befremdende : eine abgeschlossene Spalte ist durch 
granulitische Secrete ausgefüllt worden *). Natürlich kann es nicht 
in jedem Einzelfalle möglich sein, zu entscheiden, ob ein Gang von 
geringer Mächtigkeit ein Secret des Granulits, einen Ausläufer 
eines mächtigeren eruptiven Ganges oder endlich eine Mischung 
granulitischer Secrete mit aus der Tiefe heraufgedrungenem 
granitischem Magma darstellt. Dem hier eingenommenen Stand- 
punkte gemäss würde wohl aber auf eine derartige Bestimmung 
ein besonderes Gewicht nicht zu legen sein. Kann doch auch die 
Lateralsecretionstheorie unmöglich immer mit Sicherheit angeben, 
ob ein granitischer Gang eine eruptive oder eine in ihrem Sinne 
wässerige Bildung sei. — 



Schlnss. 

Fasst man die Ergebnisse der mitgetheilten Beobachtungen 
kurz zusammen, so lassen sich folgende Sätze von allgemeinerer Be- 
deutung aussprechen: 

1. Die Granite unseres Gebirges gehören, wie dies zuerst von 
J. Lehmann dargethan worden ist, einer einheitlichen, 
wenn auch auf längere Zeiträume vertheilten und vielleicht 
periodenweise vor sich gehenden geologischen Bildung an. 
Eine Abtrennung der Lager-Granite (Granitgneisse oder Gneiss- 
granite) und Secretions-Granite (durch Lateral -Secretion ent- 
standen gedacht) von den schon früher als zweifellos eruptiv 
erkannten Graniten im Granulit lässt sich durch die Erfahrung 
nicht rechtfertigen. 

2. Soweit die Beobachtungen reichen, müssen die gneissartigen 
Gesteine des sächsischen Granulitgebirges, so lange sie nicht 
als blosse Gneissgranite zu bezeichnen sind, in der Hauptsache 
als Mischungen granitischen Materials mit ursprünglich sedimen- 
tären, z. Th. auch mit durch Dislocationsmetamorphose aus 
Granulit entstandenen schieferigen Lagen (J. Lehmann; 
vergl. p. 173) betrachtet werden. 



*) Derartige Spalten entsprechen den „Zerrklüften" E. Reyer's. Vgl. 
dessen Abhandlung : Zwei Profile durch die Sierra Nevada, N. Jahrb. f. Minera- 
logie u. 8. w. 1886. 
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3. Die Granulitformation kann trotz der an ihren Gliedern 
häufig entwickelten Schichtstruetur und ungeachtet ihrer 
Differenzirung in chemisch und mineralogisch verschieden zu- 
sammengesetzte , stratigraphisch scheinbar gleich werthige 
Lagen nicht als sedimentäre Formation oder als durch Meta- 
morphose aus einer solchen hervorgegangene Bildung an- 
gesehen werden. Der lichte Granulit charakterisirt sich viel- 
mehr als eruptiv, indem er nachweislich Einschlüsse führt und 
Gänge in das Nebengestein entsendet. Die Pyroxen-Granulite 
sind nicht den übrigen Varietäten des Granulits genetisch 
gleichwerthig, sondern stellen wahrscheinlich durch das Granulit- 
magma umgewandelte Einschlüsse dar. — 
Nicht alle Gesteine des Granulitgebirges haben einer Be- 
sprechung unterzogen werden können. Die Granat-Serpentine, deren 
Muttergestein dem Pyroxen - Granulit nahe gestanden hat, können 
wohl dem letzteren angeschlossen werden. Das zur Zeit über die 
Gabbros und die mit ihnen eng verknüpften Bronzit- Serpentine 
vorliegende Beobachtungsmaterial dagegen scheint zur Beantwortung 
der Frage nach der Entstehung dieser Gesteine noch nicht ge- 
nügenden Anhalt zu geben, abgesehen von der durch J. Lehmann 
beschriebenen, durch mechanische Kräfte hervorgebrachten Um- 
wandlung des Gabbro's (a. a. 0. Oap. XIII). Die Hornblende- 
schiefer in den Glimmerschiefern und Phylliten, sowie die Grün- 
schiefer um Hainichen können vielleicht mit Rücksicht auf die in 
anderen Gegenden gewonnenen Resultate als durch Dislocation 
metamorphosirte Diabase oder Diorite gelten, welche vor den 
granitischen Gesteinen (einschliesslich des Granulits) zur Eruption 
kamen, wie auch im Harze Diabase zu den prägranitischen Eruptions- 
massen gehören. 

Es ist sehr merkwürdig, dass sich Naumann's Hypothese 
von der Entstehung des Granulitgebirges trotz aller erforder- 
lichen Berichtigungen und Ergänzungen doch in einem viel 
höheren Grade, als man zunächst erwarten konnte, durch die 
neuesten Untersuchungen bestätigt hat. Auch in Bezug auf die 
Gneisse innerhalb des Granulits hat sich dieselbe der Wahrheit 
sehr genähert, insofern diesen ein vom Granulit durchbrochenes 
Schiefergestein zu Grunde liegen muss, mag dasselbe nun vor oder 
nach seiner Umhüllung seitens des Granulits von granitischen 
Massen durchtränkt worden sein. Ja, die von Naumann be- 
hauptete Einwirkung des Granulits auf die Schiefereinschlüsse ist 
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vielleicht bis zu einem gewissen Grade zuzugeben (vergl. p. 72 
u. 73). 

Es wäre von grosser Wichtigkeit, die aus den Verhältnissen 
unseres Gebirges abgeleiteten Anschauungen über die Entstehung 
gewisser krystallinischer Schiefer auch an anderen archäischen 
Territorien, insbesondere an dem benachbarten Erzgebirge zu er- 
proben. Vielleicht stellt sich auch hier Manches als eruptiv heraus, 
was jetzt als Glied einer ältesten Sedimentärformation betrachtet 
wird. Namentlich wären wohl die „rothen Gneisse" noch einmal 
darauf hin zu untersuchen, ob sich an ihnen nicht ebenfalls Er- 
scheinungen einstellen, die sie, wie die im II. Abschnitt besprochenen, 
den Eruptivgesteinen zuweisen würden. Ihr Uebergang in Granite 
(vergl. A. Sauer, Erläuterungen zu S. Brand) lässt eine solche 
Vermuthung von vornherein nicht ganz ungerechtfertigt erscheinen. — 
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des höheren Schulamts in Leipzig unterzog. Allen seinen hoch- 
verehrten Lehrern, insbesondere den Herren Geheimräthen Prof. 
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Ernst Emil Danzig. 



Thesen. 
I. 

In den Perthiten sind die Albiteinlagerungen als secundäre 
Imprägnationen anzusehen. 

II. 

Die granitischen Gesteine des sächsischen Granulitgebirges 
sind sämmtlich eruptiv. 

III. 
J)ie schichtenartige Structur des sächsischen Granulits ist kein 
Beweis für eine sedimentäre Entstehung derselben. 
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